
        
            
                
            
        

    
Kurzbeschreibung:
Ellys Bemühungen, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, scheitern. Je länger Winnie sie umsorgt, umso gehetzter fühlt Elly sich. Um ihren Sorgen wenigstens für kurze Zeit zu entkommen, tanzt Elly heimlich in einer Bar. Als Winnie davon erfährt, geraten sie in einen heftigen Streit und Elly verlässt ihren Freund Hals über Kopf. 
Zunehmend quält Elly die Frage, ob sie sich ihren Verfolger Roger nur eingebildet hat. Ist Elly für die Morde verantwortlich? Voller Zweifel und in der Hoffnung, dass Officer Meyer ihr helfen kann, die Fragen bezüglich ihrer Vergangenheit endgültig zu klären, sucht sie diesen auf. Doch Elly ahnt nicht, dass sie sich dadurch ins Fadenkreuz von jemandem katapultiert, der noch skrupelloser seine Ziele verfolgt als einst Roger.



Alva Furisto
Elly - Unschuldig



 
 
Erotik-Thriller



Edel Elements



Edel Elements
Ein Verlag der Edel Germany gGmbH
© 2018 Edel Germany gGmbH
Neumühlen 17, 22763 Hamburg
www.edel.com
Copyright © 2018 by Alva Furisto
Lektorat: Annekatrin Heuer
Korrektorat: Martha Wilhelm
Covergestaltung: Marie Wölk, Wolkenart
Konvertierung: Datagrafix
Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des jeweiligen Rechteinhabers wiedergegeben werden.
ISBN: 978-3-96215-142-3
www.facebook.com/EdelElements/
www.edelelements.de/



Kapitel 1
Zitternd presste Elly sich mit dem Rücken gegen die kalte Steinmauer neben dem Seiteneingang der Bar, die sich zehn Meilen entfernt von Ramblewood an der Interstate befand. Die Luft war angenehm warm, und ihr leicht bekleideter Körper glühte nach ihrem Tanz vor Hitze.
Doch die Gedanken, die ihr seit Stunden durch den Kopf schossen und an ihren Nerven zerrten, wollten nicht aufhören. Sie hatte es schon wieder getan, und sie hasste sich dafür.
Sie hatte ihren Körper für Geld zur Schau gestellt. Sie fühlte sich wie eine Hure. Winnie, der sich so rührend um sie kümmerte, hatte etwas Besseres verdient. Sogar seinen geliebten Job als Trucker hatte er für sie aufgegeben, damit er jede Nacht zu Hause war. Nein, sie war keine Frau für einen ehrlichen und rechtschaffenen Mann. Und die Ausrede, dass sie wegen ihres Verfolgers Roger Sykes so handelte, zog nicht mehr. Roger Sykes war Geschichte. Es gab ihn nicht mehr. Er hatte sich in dem Moment in Luft aufgelöst, als Pater Miles ein Geständnis abgelegt hatte. Pater Miles, ihr alter Mentor und Fürsprecher, der ihr einen Job verschafft hatte und den sie von Kindesbeinen an kannte. Er, nicht Roger, war offenbar dafür verantwortlich gewesen, dass immer wieder Menschen aus Ellys direktem Umfeld Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren. Verbrechen, bei denen er ihren Namen mit Blut an die Wand geschrieben hatte: ELLY.
Mit dem Handrücken wischte Elly sich die Tränen aus dem Gesicht und mit ihnen die Wimperntusche. Sie sog tief die Luft ein, und langsam beruhigte sie sich. In ihrem Kopf aber drehte sich alles um Pater Miles. Sie konnte sich einfach nicht zusammenreimen, was die Worte zu bedeuten hatten, die der alte Priester kurz vor seinem Tod zu ihr gesagt hatte. Er hatte beteuert, dass er sie hatte schützen wollen. Doch warum hatte er dann ihren Namen an den Tatorten hinterlassen?
Erneut jagte ein Schauer durch Ellys Körper. Selbstzweifel beschlichen sie. Immer wieder stellte sie sich diese Frage: Was, wenn doch sie selbst die Mörderin war – und Roger nur eine Erfindung ihres eigenen Geistes? Und wenn der Pater davon gewusst hatte? Dann hatte er ihr durch sein Geständnis die Möglichkeit verschafft, endlich einen anderen Weg einzuschlagen und alles hinter sich zu lassen.
Winnie war ihre Chance auf ein normales Leben. Seine Anständigkeit wurde nur noch durch seine Zärtlichkeit übertroffen.
»Kommst du nun endlich wieder herein? Die Leute wollen dich tanzen sehen.« Die Stimme des Barbesitzers klang wie aus weiter Ferne an Ellys Ohr. Schluchzend schüttelte sie den Kopf.
»Ich mache Schluss für heute und fahre nach Hause.«
Das Tanzen hatte ihr immer Erleichterung gebracht. Sie war jedes Mal wie in Trance, wenn sie sich zur Musik bewegte. Alle Probleme fielen von ihr ab. Aber heute hatte das nicht funktioniert, denn ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Winnie hatte wirklich etwas Besseres verdient.
Müde schlich Elly sich zu ihrem Auto und fuhr nach Hause. Winnie würde erst spät von der Arbeit heimkommen, daher legte sie sich ins Bett und wartete dort auf ihn. Doch wie so oft schlief sie darüber ein.
Nach einer Weile spürte sie, wie sich ein fester Körper an sie schmiegte. Sie sog den vertrauten Duft tief ein und genoss es, ihren erhitzten Körper an die kühle Haut des Mannes neben sich zu kuscheln. Mit dem Zeigefinger fuhr er über ihre Stirn und über ihre Lippen. Sein warmer Atem in ihrem Nacken bescherte ihr eine Gänsehaut.
»Ich bin wieder da«, flüsterte er.
Noch im Halbschlaf drehte sich Elly zu ihm herum und legte die Hände auf seine Brust. Sie fühlte, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Die Berührung seiner Lippen auf ihrem Mund war wie ein Windhauch, fast schmerzlich sanft. Sie wollte mehr. Als sie die Augen öffnete, erkannte sie im fahlen Licht des Schlafzimmers die zerzausten dunklen Haare und die grauen Augen, die sie fixierten. Sie tastete über seine Brust und spürte die unzähligen feinen Narben in seiner Haut.
»Frank«, flüsterte sie erschrocken.
Dann war er verschwunden. Plötzlich war es kalt und leer um Elly herum. Sie wollte aufstehen, davonlaufen, doch der Boden unter ihren Füßen war klebrig und rutschig zugleich. Es roch nach verrostetem Metall. Blut. Sie stand in einem See aus Blut. Immer tiefer versank sie darin. Der See war kalt – und wurde immer kälter und schloss sich immer dichter um sie. Elly öffnete den Mund, aber kein Laut drang über ihre Lippen.
Eine warme Hand schob sich behutsam auf Ellys Rücken. Finger strichen zärtlich über ihre Haut.
Müde blinzelte sie und sah in Winnies verschiedenfarbige Augen. Er hatte sie aus ihrem Albtraum gerettet. Winnie war ihr Held, doch Elly erstarrte, als ihr einfiel, was sie geträumt hatte. Warum konnte sie das Verlangen nach Frank nicht loswerden?
Ein warmes Lächeln erschien auf Winnies Lippen. »Guten Morgen, mein Engel«, sagte er.
Bevor Elly etwas erwidern konnte, presste er seine Lippen auf ihre. Sie spürte seinen warmen Atem und genoss das innige Spiel seiner Zunge. Unaufhörlich liebkoste seine Hand ihren Rücken.
Träge gab Elly sich dem allmorgendlichen Begrüßungsritual hin, ohne ihre Position unter den kuscheligen Decken zu verändern, und langsam verflüchtigten sich die Erinnerungen an den Traum. Gerne hätte sie sich an Winnie gepresst und ihrem Wunsch nach Sex nachgegeben, doch mehr als Streicheleinheiten gab es an einem Arbeitstag von Winnie nicht.
»Schlaf noch ein bisschen. Ich muss los.« Er küsste sie noch einmal auf die Stirn, dann stand er auf.
Elly hörte die Dusche im Badezimmer, setzte sich auf und reckte ihre Glieder. Nachdenklich fuhr sie sich mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe, die noch heiß war von Winnies Küssen. Schuldgefühle stiegen in ihr auf, weil sie Winnie betrog, wenn sie sich von ihm berühren ließ und in Gedanken bei einem anderen Mann war. Sie sollte Frank besser aus ihren Erinnerungen verbannen.
Nackt tappte Elly über den Flur in die Küche. Flüchtig fiel ihr Blick auf die Tür, die in die Garage führte, und auf einmal standen Elly die Ereignisse erneut vor Augen. Genau dort hatte Frank gelegen, nachdem Pater Miles ihn angeschossen hatte. Seufzend schüttelte sie den Kopf. Wie sollte sie die schrecklichen Erlebnisse vergessen, wenn sie ständig daran erinnert wurde? Wie sollte sie Frank vergessen? Abermals sah sie ihn verletzt und leblos am Boden liegen. Er hatte versucht, ihr zu helfen.
Sie drückte auf den Lichtschalter und ließ den Blick durch die kleine Küche schweifen. Seit einigen Wochen lebte sie nun bei Winnie. Jeden Tag verbrachte sie in diesen Räumen. In der Küche hatte sie den Pater erschossen. Sie erinnerte sich, wie sein Körper hinter dem Küchentisch zusammengesackt war. Die Spuren der Tat waren beseitigt und doch hatte Elly den Eindruck, den Pater noch dort liegen zu sehen, wenn sie blinzelte. Dass sie den alten Mann selbst getötet hatte, ließ sie kalt.
Kurz erschrak sie über ihre eigene Gefühllosigkeit, aber dann wischte sie die Erinnerungen beiseite, füllte die Kaffeemaschine und schnitt ein paar Brotscheiben ab, bevor sie Teller und Tassen auf den Tisch stellte.
Der Tod schreckte sie nicht – nicht einmal wenn sie ihn selbst herbeiführte.
An Frank und seinen Bruder Jacob zu denken war hingegen schmerzlich. Elly wollte dieses Kapitel ihres Lebens abschließen, doch sie fühlte sich verantwortlich für das, was Jacob zugestoßen war. Pater Miles hatte ihn getötet, als Jacob seinem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Die Polizei legte dem Priester auch den Mord an ihrer Freundin May zur Last, ebenso wie den Tod von Simon Davids, einem Dozenten der Universität, an der Elly für kurze Zeit gearbeitet hatte. Elly hatte jedoch ihre Zweifel.
Immer noch in Gedanken versunken, legte sie das große Brotmesser auf die Spüle. Ein Schauer überlief Elly. Für sie waren die Zuweisung der Schuld an den Mordfällen und die Motive nicht so klar. Oder waren die Motive klarer, als sie es sich eingestehen wollte?
Sie war Roger Sykes. Der Mann, der sie angeblich verfolgte und Morde beging, war ihr Hirngespinst, ihre Flucht vor der Realität. Oder nicht? Mit dem Mord an ihrem Chef und Peiniger Sam Cooper hatte alles angefangen. Sie war ein Killer. Davon war Elly in manchen Augenblicken überzeugt.
»Du sollst doch nicht …«
Erschrocken fuhr sie herum. Ihre Finger tasteten unwillkürlich nach dem Brotmesser. Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, die Hand zu erheben und das Messer zu zücken.
Winnie stand vor ihr. Er trug Jeans und T-Shirt und duftete verführerisch gut. Während sie ihn betrachtete, stellte sie fest, dass sie sein vernarbtes Gesicht nicht mehr bewusst wahrnahm. Sie löste ihre Finger behutsam von dem Messer, in der Hoffnung, dass Winnie es nicht bemerkt hatte.
Winnie ignorierte ihre Nacktheit und griff an ihr vorbei nach der Kaffeekanne. Er goss die heiße Flüssigkeit in die zwei Becher auf dem Tisch. Elly beobachtete jede seiner Bewegungen. Sein blondes Haar schimmerte golden im künstlichen Licht, und sein Bizeps spannte sich an, als er die Kanne zurückstellte. Bevor er zum Tisch zurückkehren konnte, packte sie ihn und hielt ihn fest.
Verwundert blinzelte er Elly an. »Ich muss gleich los.«
Er wollte sich setzen, doch sie schmiegte ihren entblößten Körper an ihn und glitt mit ihrer Hand in seinen Schritt. Vielleicht ließ Winnie sich an diesem Morgen ja doch umstimmen. Sie sehnte sich nach ihm, danach, wie ihre Körper in Ekstase eins wurden, aber vor allem sehnte sie sich nach dem Zustand, der sich dabei in ihrem Kopf einstellte: Alles war vergessen. Es gab nur noch ihn und sie.
»Du behandelst mich wie Luft. Seit Tagen.« Um ihrem Vorwurf Nachdruck zu verleihen, drückte Elly ihr Gesicht an seine Wange und fasste seine Gürtelschnalle.
Winnie ergriff sanft ihre Handgelenke und sah ihr tief in die Augen.
»Ich muss zur Arbeit, Süße. Du weißt das. Wenn ich zu spät komme, gibt es Ärger.«
Aber Elly drückte sich nur noch stärker gegen ihn. Als er zurückwich, versperrte ihm der Kühlschrank den Weg.
»Ich kann selbst für mich sorgen«, flüsterte sie so nah an seinem Ohr, dass ihre Lippen seine Ohrmuschel berührten.
»Ich will nicht, dass du in Bars tanzt.« Sein Griff um ihre Handgelenke wurde fester.
Ihr entfuhr ein leiser kehliger Laut, fast ein Knurren, bevor sie mit den Lippen an seinem Hals hinunterfuhr und seine Haut sanft mit den Zähnen streifte. Winnie schluckte hörbar, und mit einem tiefen Seufzer gab er ihre Handgelenke frei.
Aufreizend ließ sie ihre Fingerkuppen über seine Brust wandern und öffnete seinen Gürtel. Winnies Hände umschlossen ihren Kopf, als sie ihre Finger in seinen Hosenbund schob. In diesem Moment presste Winnie seine Hände auf ihre Ohren und zwang sie, zurückzuweichen.
»Heute Abend habe ich Zeit für dich, versprochen. Ich muss los.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und eilte über den Flur hinaus. Ein lautes Klacken ertönte, als die Haustür ins Schloss fiel, dann war er endgültig verschwunden.
Ellys Blick wanderte zu den zwei dampfenden Kaffeebechern und den beiden Brotscheiben auf dem Küchentisch. Winnie war regelrecht vor ihr geflüchtet. Enttäuscht setzte sie sich an den Tisch und trank einen Schluck Kaffee. Es war 6:00 Uhr am Morgen. Winnie rackerte sich bis 19:00 Uhr in der Fabrik ab, kam müde nach Hause, umsorgte sie und fiel ins Bett.
So war es jeden Tag, Woche für Woche.
Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatte, stellte sie sich unter die heiße Dusche. Winnies Flucht ging ihr nicht aus dem Kopf, und plötzlich wurde sie wütend. Erschrocken versuchte Elly das Gefühl zu unterdrücken. Sie wollte nicht wütend auf Winnie werden. Er tat das alles nur für sie. Schnell drehte sie das Wasser auf kalt und blieb darunter, bis sie bibberte.
Irgendwann erstarrte ihr Körper vor Kälte, und ihr Verlangen nach Sex schien erloschen wie ihre Wut auf Winnie. Zufrieden zog Elly sich an.
Sie stopfte die Schmutzwäsche in die Waschmaschine, obwohl sie wusste, dass Winnie sie dafür schimpfen würde. Er vergötterte sie so sehr, dass er ihr verboten hatte, sich im Haushalt nützlich zu machen. Seiner Meinung nach benötigte sie Ruhe, um sich von den Strapazen der letzten Monate zu erholen. Immerhin hatte sie einige Stunden gefesselt an einen Balken in seiner Garage verbracht und dann einen Menschen erschossen. Aus Winnies Sicht durfte Elly nichts tun, stattdessen rannte er in seiner wenigen freien Zeit umher, um das Haus in Schuss zu halten. Und so zogen sich die Tage für Elly endlos hin, und die Nächte noch mehr.
Voller Tatendrang schüttelte sie die Bettdecken auf und öffnete das Fenster. Mit dem Staubsauger hatte sie binnen Minuten den kleinen Wohnraum gesaugt. Es war 6:45 Uhr, als sie sich an den PC setzte, das einzige Mittel gegen ihre Einsamkeit und Langeweile.
Sie las seit ein paar Tagen in einem Internet-Forum der Suchmaschine Global Web Guide – kurz Glowgu -, in dem sich Menschen mit psychischen Störungen trafen. Unter Pseudonym war es leichter, sich Rat in Sachen Roger zu holen. Nach wie vor hielt Elly es für möglich, dass sie Roger war, wenn auch sicher nicht alle Morde von ihr verübt worden waren.
Sie hatte in den vergangenen Jahren zwar eine Reihe von Psychologen aufgesucht, aber nie hatte einer von ihnen die Existenz von Roger Sykes infrage gestellt. Einzig Elly hatte dies immer wieder getan, wenn auch nur in Gedanken. Selbst mit der Psychologin May, die später ihre Freundin wurde, hatte Elly nie offen über diese Möglichkeit gesprochen. Dabei hatte May hinter Ellys Rücken recherchiert und den Verdacht geäußert, dass Roger womöglich nur ein Hirngespinst von Elly sei. Elly hatte es in Mays Aufzeichnungen gelesen, doch dann hatte Roger ihre Freundin ermordet.
Auch in den psychologischen Begutachtungen nach den letzten Mordtaten hatte kein Arzt diese Variante in Erwägung gezogen, und Elly hätte einen Teufel getan, die Mordermittler erst auf diesen Gedanken zu bringen. Sie wäre sicher in einer psychiatrischen Anstalt gelandet, und zwar unfreiwillig.
Aber Elly war klar, dass es längst an der Zeit gewesen wäre, mit einem Fachmann darüber zu reden, doch wie sollte sie das anstellen, ohne gleich wieder einen Mordverdacht auf sich zu ziehen? Die Anonymität des Internets hingegen würde sie schützen.
Ihre innersten Gedanken über Roger traute sie sich jedoch auch hier nicht in aller Deutlichkeit preiszugeben. Wenn sie recht hatte mit ihrer Vermutung über ihren Verfolger, war sie eine Mörderin, und sie hatte Angst, sich den daraus ergebenden Konsequenzen stellen zu müssen.
Seit zwei Wochen unterhielt sie im Glowgu-Forum einen Schriftwechsel mit einer Psychologin, die unter dem Namen Lina schrieb. Elly war bei Lina redseliger geworden, als sie es anfangs hatte zulassen wollen. Sie empfand sogar eine Art Vertrauen zu dieser Person – zumindest so weit, dass sie preisgegeben hatte, in der Nähe zu wohnen und vielleicht eines Tages zu einem Gespräch unter vier Augen bereit zu sein.
Gespannt las Elly die Antwort, die Lina auf einen ihrer Einträge im Forum gegeben hatte. Es ging darum, wie sie ihre Vergangenheitsbewältigung anpacken könnte.
»Du solltest aufschreiben, was mit dir geschehen ist. Das kann ein erster Schritt sein, die Erlebnisse von damals zu verarbeiten. Versuche dort zu beginnen, wo alles anfing.«
Nachdenklich öffnete Elly das Schreibprogramm und starrte auf die leere Seite. Wie in Rückblende tauchten all die grausamen Vorfälle vor ihrem geistigen Auge auf.
Sie erinnerte sich daran, wie und wann Roger zum ersten Mal in ihr Leben getreten war, doch sie ging weiter zurück. Noch weiter, als sie es in diesem Zusammenhang bisher jemals getan hatte. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit einem Mann. Knapp zehn Jahre waren seitdem vergangen. Niemals zuvor hatte sie jemandem davon erzählt. Entschlossen begann Elly zu schreiben.



Kapitel 2
Ich rannte die Treppe hinauf zum Theater, und wie so oft war ich zu spät. Beinahe hatte ich die Tür erreicht, als ich einen stechenden Schmerz an meinem Kopf fühlte. Etwas hatte mich jäh gebremst. Ich taumelte zu Boden. Zwei starke Hände packten mich an den Armen und fingen mich auf.
»Langsam! Hast du dir etwas getan?« Die warme Stimme durchfuhr mich wie die ersten Sonnenstrahlen im Frühling.
Dank seiner Hilfe kam ich wieder auf die Beine. Ich schaute ihn an. Grüne Augen musterten mich neugierig. Auf seinen vollen Lippen zeigte sich ein freundliches Lächeln. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich gegen die Drehtür gelaufen war. Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich besann mich.
»Ich muss schnell da hinein. Danke«, murmelte ich, wie gefangen von seiner Ausstrahlung.
»Bryan.« Er streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte sie und genoss den festen Griff. Mein Herz schlug noch schneller als zuvor, doch ich musste zum Training. Ich wollte mich nicht aufhalten lassen. Mit pochendem Schädel eilte ich zur Tür hinein und ließ ihn stehen.
Während des Unterrichts wollte der Kopfschmerz einfach nicht weichen, und das Bild des Mannes verfolgte mich die ganze Zeit. Warum war ich nicht stehen geblieben und hatte ihm meinen Namen gesagt? Zu gerne hätte ich ihn wiedergesehen.
Die Lehrerin bot uns an, nach dem Training den Profis bei der Probe zuzuschauen. Erhitzt und noch in Tanzkleidung saß ich in der ersten Reihe vor der Bühne.
Der Song The time of my life wurde eingespielt. Mit offenem Mund starrte ich hinauf, als ich im Scheinwerferlicht Bryan wiedererkannte. Sein muskulöser Körper bewegte sich elegant zur Musik, sein aschblondes Haar umspielte sein Gesicht. Im Hintergrund tauchte seine Partnerin in einem weißen Kleid auf.
Es war wie in einem Traum, die beiden miteinander tanzen zu sehen. Unwillkürlich wippte ich mit den Füßen. Ich kannte jeden Schritt, der zu diesem Tanz gehörte, denn ich liebte dieses Stück.
Jäh wurde ich aus meinen Fantasien gerissen, als Bryan seine Vorstellung unterbrach. Er brüllte quer über die Bühne. Trotz der lauten Musik konnte ich jedes seiner Worte verstehen.
»Mit dieser Frau tanze ich nicht. Die ist eine Zumutung!«
Die Musik verstummte. Seine Partnerin sah ihn erbost an.
»Wo hast du tanzen gelernt? In der Disco?«
Tränen flossen über das Gesicht seiner Partnerin, bevor sie von der Bühne rannte. Grelles Licht erhellte den gesamten Raum.
Bryan deutete wütend in Richtung eines Sitzes irgendwo in den hinteren Reihen, dort saß der Choreograf.
»Was soll der Scheiß? Ich bin extra angereist, und ihr gebt mir eine Anfängerin! Wie soll das funktionieren? Habt ihr Ersatz?«
»Nein. Woher?«, dröhnte es von hinten.
Ich sah meine Lehrerin Mrs Pearl aufspringen und auf den Choreografen zulaufen. Gerade als ich nach meiner Tasche griff, um zu verschwinden, hörte ich ihre Stimme hinter mir.
»Elly?«
Sie wusste, dass ich dieses Stück liebte und schon getanzt hatte. Für eine Schulaufführung, ohne die schweren Figuren. Aber ich hatte natürlich genau beobachtet, wie all die Hebungen und Drehungen funktionierten.
»Ja?«, fragte ich zaghaft.
Mrs Pearl eilte auf mich zu. »Bitte, Elly. Versuche es. Bryan ist den weiten Weg von Los Angeles angereist. Er ist wichtig für dieses Theater. Wenn er sauer ist und abreist … Ich weiß, dass du das kannst.«
Bevor ich etwas erwidern konnte, fühlte ich Bryans grüne Augen auf mir ruhen. Er streckte mir die Hand von der Bühne entgegen. Ich ergriff sie; er zog mich hinauf.
»Bist du aufgewärmt?«, flüsterte er nah an meinem Ohr.
Aufgeregt nickte ich.
»Worauf wartest du dann?« Er schubste mich in Richtung meiner Ausgangsposition und ich war erschrocken über seine energische Art.
Das Licht erlosch, der Scheinwerfer richtete sich auf ihn, die Musik ertönte.
Bryan begann zu tanzen. Bei den Zeilen Time of my life hatte ich mich zu ihm hinbewegt und bog meinen Körper zurück. Er war jetzt dicht bei mir. Sein unglaublich guter Duft nach Seife und frischem Schweiß stieg mir in die Nase. Mit meinen Händen glitt ich andeutungsweise an seiner Brust hinab, wie es die Choreografie an dieser Stelle verlangte, und drehte mich von ihm weg, als zierte ich mich vor seiner Berührung.
Wie ein Stromschlag durchfuhr es mich, als er meine Hand packte und wir nebeneinander tanzten. Ich wusste, wie nah ich ihm im Laufe des Tanzes noch kommen würde.
Mein Herz drohte zu zerspringen. Nun war es so weit: Ich musste meine Arme um seinen Hals schlingen, und er presste seinen Körper gegen meinen.
Bei der ersten Hebefigur fühlte ich seine Hände an meiner Hüfte. Ich war wie berauscht. Bryan hielt mich in seinen Armen.
Der Blick seiner grünen Augen streifte mich. Ich ließ mich nach hinten fallen, spürte seinen heißen Atem an meiner bebenden Brust, als sein Gesicht mich dort streifte.
Es gehörte zum Stück. Aber ich hatte das Gefühl, er meinte es ernst, und so tanzte ich jede Bewegung, die mir Gelegenheit gab, ihn spielerisch zu berühren, aufreizender als notwendig.
Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schmiegte mein Gesicht an seine Wange. Seine Hände strichen zärtlich über meine nackten Oberarme.
Der Song näherte sich dem Ende. Ich legte ihm erneut die Arme um den Hals, und sein Gesicht drückte sich an meines. Er bewegte seinen Kopf zur Musik zurück, sah in meine Augen und streifte mit seinen Lippen wie beiläufig meinen Mund. Währenddessen tastete er meinen Körper ab. Ich wusste, es gehörte zur Show. Er war ein Profi, doch ich gab mich der Illusion hin, es gelte tatsächlich mir.
Der Song wurde ruhiger. Bryan drehte mich mit dem Rücken zu sich, schmiegte sich an mich und führte meinen Arm um seinen Hals.
Quälend langsam glitten seine Finger über meine nackte Haut am Arm hinunter zu meinen Brüsten. In einer Pirouette wirbelte ich davon.
Nun kam die berühmte Hebefigur aus dem Musical. Bei Bryans Anblick hatte ich keine Bedenken, dass es nicht klappen würde. Ich nahm Anlauf. Er hob mich in die Höhe, und ich hörte den Applaus meiner Kameradinnen. Das Licht des Scheinwerfers erlosch, als Bryan mich absetzte. Dunkelheit umgab uns. »Das war der Hammer«, flüsterte er in mein Ohr.
Er legte die Hände auf meinen Po und drückte sich an mich. Durch den dünnen Stoff seiner Hose spürte ich sein pochendes Glied. Zaghaft und gleichzeitig neugierig ließ ich es zu, dass er seine Lippen auf meine legte und seine Zunge in meinen Mund tauchte.
Als das Licht den Saal erhellte, hatte er bereits von mir abgelassen. Meine Tanzlehrerin klatschte begeistert in die Hände. Der Choreograf sprang auf und winkte Bryan zu sich. Dieser hielt fest meine Hand.
»Gönnt uns eine Verschnaufpause. Wir verschwinden kurz.«
Ich folgte ihm willig hinter die Bühne. In der Maske schloss er die Tür hinter uns. Er atmete stoßweise, als er mich an sich zog. Der Song hallte noch in meinen Ohren und vermischte sich mit dem Rauschen des Blutes. Fordernd drang seine Zunge in meinen Mund. Dieses Mal erwiderte ich sein Verlangen. Ein Schauder durchfuhr mich. Seine Hände packten meine Brüste. Er war der erste fremde Mann, der sich mir so näherte. Hitze stieg in meiner Körpermitte auf. Ich wollte ihn fühlen. In diesem Augenblick war ich mir sicher, dass ich ihn liebte.



Kapitel 3
Aufgewühlt sah Elly vom Bildschirm auf. Ihr Blick fiel auf das Bild von Winnie an der Wand. Es zeigte ihn, wie er vor seiner Seifenkiste stand, lachend. Das Lachen eines unversehrten Kindes. Kurz darauf hatte ein Säureunfall sein Gesicht zerstört und seiner Familie und ihm die Möglichkeit genommen, ein normales Leben zu führen. Er tat so, als habe er gelernt, damit umzugehen, dass die Menschen ihn anstarrten, hinter seinem Rücken tuschelten und ihn ein Monster nannten. Je näher sie ihn kennenlernte, desto mehr spürte Elly jedoch seine Unsicherheit und Verzweiflung. Winnie klammerte sich an sie wie ein Kind an ein Spielzeug, das es für unerreichbar gehalten hatte. Und sie? Sie empfand ehrliches Mitleid für ihn. Sie fand ihn nicht abstoßend, vielmehr hatte sie seine Qualitäten als Liebhaber zu schätzen gelernt. Aber Liebe? Was war Liebe? Hatte sie dieses Gefühl denn wirklich jemals empfunden?
Elly dachte an Bryan und seine ersten Berührungen, und plötzlich fühlte sie eine Hitze in sich aufsteigen, die die Erinnerungen an das Erlebnis hinter der Bühne in ihr ausgelöst hatten und die nun nicht versiegen wollte.
Die Emotionen kochten in Elly hoch. Sie wurde zornig. Sie wusste, dass es keine Liebe war, was sie damals für Bryan empfunden hatte. Doch wie hätte sie das wissen können?
Ihr Dad hatte ihr beigebracht, dass es Liebe war. Er hatte sie auf dieselbe Weise geliebt. Wenige Sekunden ließ sie die Erinnerungen an die Zärtlichkeiten ihres Dads zu, doch dann schob Elly die Bilder beiseite. Daran wollte sie nicht mehr zurückdenken. Sie wollte sich an nichts mehr erinnern.
Tränen der Wut rollten über ihre Wangen. Sie stand auf und rannte ins Schlafzimmer. In Windeseile kramte sie einen aufreizenden Bikini hervor, schlüpfte hinein und zog ein dünnes weißes Kleid darüber.
Vor dem Spiegel des Schlafzimmerschrankes betrachtete sie sich nachdenklich. Ihr Teint schimmerte, als habe sie gerade ein Sonnenbad genommen, und ihre vollen Lippen glänzten feucht, als habe sie Lippenstift aufgetragen. Mit ein paar Handgriffen versuchte sie – wie immer vergeblich – ihr langes, lockiges Haar zu bändigen. Dann schaute sie in ihre Augen. Elly wich dem leidenden Blick ihres Spiegelbildes aus und biss sich auf die Lippe. Der Drang, sich Luft zu verschaffen, wurde immer stärker. In diesen vier Wänden eingesperrt zu sein, trieb sie in den Wahnsinn. Sie wusste, was ihr helfen würde. Es hatte ihr immer geholfen. Und ihr Dad hätte es gehasst. Die Erinnerung daran, dass er ihr das Tanzen hatte verbieten wollen, bestärkte Elly in ihrem Vorhaben und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.
Mit einem Taxi ließ sie sich zur Bar zehn Meilen vor Ramblewood fahren und verweilte eine ganze Zeit in der Nähe des Eingangs. Ihre Entschlossenheit war ins Wanken geraten. Sie hatte Winnie versprochen, mit dem Tanzen aufzuhören, aber sie hinterging ihn. Elly war schon etliche Male hier gewesen, seit sie bei ihm wohnte. Beschämt von ihrem unstillbaren Verlangen presste sie ihre Lippen aufeinander. Letztes Mal war es ihr misslungen, Erlösung im Tanz zu finden. Vielleicht hatte sie diesen Zugang zum Glück nun auch verloren.
Ihr Blick glitt von den Bäumen auf der anderen Straßenseite wieder hinüber zum Eingang des Klubs. Die schwere Luft der Bar schien bis zu ihr herüberzuwehen, und sie hörte Musik. Die Empfindungen, die die Klänge in ihr auslösten, waren wie eine Droge. Was auch immer geschehen würde – sie musste da hinein. Und wenn sie sich nur genug ihrem Tanz hingab, würde es ihr heute vielleicht gelingen, wenigstens für ein paar Minuten einfach alles zu vergessen.
Es war erst Mittag, doch als sie den Klub betrat, entdeckte sie einige Männer am Tresen.
Jim, der Chef, kam zu ihr und runzelte verwundert die Stirn, während er ihren Körper wohlwollend musterte. »Elly. Der Laden ist fast leer. Ich kann dich nicht bezahlen, wenn du jetzt tanzt.«
»Ist mir egal«, erwiderte Elly und schlug seine Bedenken in den Wind.
»Wenn du am Abend kommen würdest? Nur einmal in der Woche.« Jim wischte mit einem Tuch über den Tresen und sah sie dabei bittend an.
»Das geht nicht. Kann ich jetzt tanzen?« Nervös trippelte sie auf ihren Highheels hin und her und zog einen verführerischen Schmollmund.
»Kannst du, wenn dir das Trinkgeld ausreicht!« Lächelnd wedelte er mit dem Tuch in Richtung des Garderobeneingangs.
Eilig nickte sie ihm zu und lief zu einer der Poledancestangen. Den Umkleideraum brauchte sie nicht. Nur die Luft und die Musik in diesem Raum. Der Rest war ihr gleichgültig.
Voller Vorfreude zog sie sich das Kleid über den Kopf. Den Kopf gesenkt, mit dem Rücken vor der Stange kniend, wartete sie.
Das Intro von Evanescences Bring me to life ertönte.
Elly stellte sich auf, reckte die Arme in die Höhe und umfasste die Stange über ihrem Kopf, während sie ihren Oberkörper nach vorn beugte.
Bei Wake me up umklammerte sie das Metall und hob sich vom Boden ab. Die Beine im Spagat gestreckt umkreiste sie den Stab.
Die wenigen Gäste begannen ihr aufmunternd zuzurufen. Elly war bereits so erregt, dass sie ihren Zuschauern keine Beachtung schenkte.
Wie in Trance glitt sie an der Stange entlang. Als Bilder von Bryan und ihrem Dad vor ihren Augen auftauchten, verscheuchte Elly sie wie lästige Fliegen.
Sie reckte die Beine in die Höhe und schlang sie um den Stab. Kopfüber hing sie daran und glitt mit den Händen, so weit es ging, an dem glatten Metall hinunter. Diese Bewegung wiederholte sie mehrfach, dann ließ sie sich plötzlich hinunterrutschen, als habe sie den Halt verloren.
Kurz vor dem Boden bremste sie ab, die Beine im Spagat. Elegant stellte sie sich auf die Füße, ließ die Stange los und bog ihren Oberkörper nach oben. Ihre Locken tanzten um ihren Kopf. Abermals ergriff sie das Metall und wirbelte mit ausgestrecktem Arm um die Stange herum. Die Worte Bring me to life ertönten und kündigten das Ende des Songs an. Elly bebte noch von der Anstrengung, doch langsam besann sie sich und warf einen Blick auf ihre vier Zuschauer. Verwundert darüber, dass eine Frau vor ihr stand, ging Elly in die Hocke.
Die anderen drei Gäste ließen es sich nicht nehmen, ihr ein paar Dollar in den Bikini zu stecken. Die Frau jedoch hielt ihr das weiße Kleid entgegen.
Nachdem Elly die Geldscheine aus dem Bund ihres Slips gezogen hatte, ergriff sie das Kleid und sah forschend in die grünen Augen ihrer Zuschauerin.
»Danke.« Elly schenkte ihr ein Lächeln.
Die Frau mit den elegant geschwungenen Lippen lächelte freundlich zurück. Elly gefielen die lustigen Sommersprossen auf der Nase ihres zarten Gesichtes. Es wurde von glattem, langem Haar umrahmt, das rötlich schimmerte.
»Darf ich dich auf ein Getränk einladen?«, fragte die Schönheit in angenehm weichem Tonfall.
Elly betrachtete das Bündel Dollarscheine, das ihr der kurze Tanz eingetragen hatte. Zusammen mit dem Geld, das sie bereits in den letzten Wochen angespart hatte, brachte es sie ihrem Ziel näher. Bald wäre sie frei, ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können.
Sie beschloss sich zu entspannen und hüpfte von der Plattform der Poledancestange. »Gern«, erwiderte sie.
Neugierig folgte Elly der Rothaarigen an den Tresen.
»Ein Wasser«, sagte sie zu Jim.
»In dieser Welt heiße ich Eve.« Die Frau streckte Elly die Hand entgegen.
Was sollte das bedeuten, „in dieser Welt“?
Elly musterte ihr Gegenüber. Der feste Händedruck entsprach dem ernsten Äußeren der schmalen Frau. Doch ihre eng anliegende schwarze Stoffhose, die weiße Bluse und die Weste darüber passten nicht in diese Bar.
Eve reichte Elly das Glas. Elly trank das Wasser in einem Zug aus und spürte, wie die Fremde sie musterte.
»Danke«, sagte Elly.
Sie warf ihrem Gegenüber ebenfalls einen kritischen Blick zu. Noch vor einer Stunde hatte sie sich danach gesehnt, mit jemandem reden zu können. Doch nun, da sich die Gelegenheit bot, war ihr Mund trocken. Sie brachte kein Wort heraus. Aus irgendeinem Grund misstraute sie dieser Frau. Wer war sie? War sie zufällig hier? Elly beschlich ein seltsames Gefühl. Konnte es sein, dass dies die Psychologin war, die Elly im Internetforum kennengelernt hatte? Lina war der Name, den die Unbekannte im Internet benutzte, aber wie sollte sie so einfach hier auftauchen? Hatte sie in ihren Mails etwas darüber preisgegeben? Krampfhaft versuchte Elly sich daran zu erinnern. Hatte sie mehr als den Namen des Landstrichs angegeben, in dem sie wohnte? Hatte sie die Bar nahe Ramblewood erwähnt? Oder war das nur wieder eine fixe Idee von ihr, und die Frau vor ihr hatte nichts mit ihrer Internetbekanntschaft zu tun?
Aber andererseits – was konnte ihr Besseres passieren, als mit einer Frau zu sprechen? Sonst war Elly in den Bars immer nur auf Männer getroffen, und bei denen gab es nur ein Thema.
»Dein Tanz war toll. Ich könnte das nicht. Machst du das schon lange?« Nachdem Eve die peinliche Stille durchbrochen hatte, leerte sie ihr Glas Hochprozentiges.
»Ich hatte in meiner Kindheit klassischen Tanzunterricht. Dann bin ich in andere Stile gewechselt.«
Eve lächelte, aber Elly konnte nicht genau einordnen, was das Lächeln zu bedeuten hatte.
»Es ist sicher nicht einfach, in solchen Etablissements zu arbeiten. Da ist der Ärger doch vorprogrammiert, oder?« Eve ließ ihren Blick zu ein paar Kerlen an der Bar hinübergleiten, bevor sie Elly direkt in die Augen sah. »Es war jedenfalls fantastisch, dir dabei zuzusehen«, fuhr sie dann fort. »Leider war es viel zu schnell zu Ende.«
Elly blinzelte Eve an und lächelte sanft. »Vielleicht schenke ich dir noch einen Tanz?«
Als Elly Anstalten machte, aufzustehen, um zur Poledancestange zurückzukehren, hielt Eve sie am Arm fest.
»Bitte. Bleib ein bisschen hier!«
Eves Berührung jagte Elly einen kalten Schauer über den Rücken. Sie musterte die Frau noch einmal. In ihren grünen Augen lag ein erregter Glanz, dennoch wirkte sie traurig. Und ihre wohlgeformten Lippen hatten offenbar lange nicht mehr richtig gelacht.
Eves Finger brannten warm auf Ellys Haut. Noch immer starrten sie sich an. Elly riss sich irritiert von Eve los und setzte sich erneut auf den Barhocker.
Jim stellte zwei Gläser Gin vor ihnen ab. Elly nippte daran, während Eve ihr Glas wieder in einem Zug leerte.
Elly biss sich auf die Unterlippe, bevor sie es wagte, Eve anzusehen.
»Warum bist du hier, Eve?«
Die Frau nestelte nervös am Kragen ihrer Bluse und wich Ellys Blick aus. »Ich …« Eve schluckte laut. »Ich brauchte Ablenkung und wollte einfach in eine andere Welt eintauchen. Ich kenne nur …«
Elly lächelte. »Lass mich raten. Du bist sehr behütet aufgewachsen und warst noch nie in einem Nachtklub?«
Mit betroffenem Blick nickte Eve.
»Das ist nicht schlimm«, meinte Elly. »Mir ist es mal ähnlich ergangen. Aber heute wäre ich froh, wenn meine behütete Kindheit niemals geendet hätte und ich nicht hier wäre.«
Elly starrte auf ihr Glas. War es so? Das war doch eine Lüge. Ihre Kindheit war nicht behütet gewesen. Das war, was sie sich wünschte. Aber was ihr Dad getan hatte, war nicht behütend. Es war widerwärtig. Nie hatte sie gewagt, mit jemandem darüber zu sprechen. Nur mit Bryan. Und es hatte ein grauenvolles Ende genommen. Deshalb hatte sie bis heute die Erinnerungen an Bryan begraben, wie so vieles andere auch. Im Verdrängen war sie eine Meisterin geworden.
Eve legte ihre Hand auf ihre. »Du kannst doch einfach gehen. Du musst nicht hier arbeiten. Es braucht vielleicht Mut, aber du kannst dein Leben ändern«, sagte sie.
»Aber ich habe Spaß daran«, erwiderte Elly. »Ich brauche das Tanzen hier vor den Leuten wie die Luft zum Atmen. Aber welcher Mann akzeptiert das?«
Über Eves Gesicht huschte eine Regung, fast so, als wäre ihr eine schmerzliche Erkenntnis gekommen. Elly ahnte, woran sie dachte.
»Das mit den Freiheiten ist so eine Sache«, sagte Eve schließlich. »Aber wenn du sie deinem Partner nicht lässt, treibst du ihn von dir weg. Und wenn du sie ihm lässt, dann …«, Eve räusperte sich und trank einen Schluck, »… dann zerreißt es dir das Herz.«
Elly drückte ihre Hand. »Süße, du hast ja Liebeskummer. Kannst du den Typen nicht loslassen und neu anfangen? Willst du darüber reden?«, fragte sie.
Eve entfuhr ein tiefer Seufzer. Mit geröteten Augen sah sie Elly an. »Ich kann nicht loslassen. Verstehst du? Es ist furchtbar zu wissen, dass es da noch andere gibt. Es bricht mir das Herz, aber ich kann diese Beziehung nicht aufgeben.«
»Ich kenne das Problem. Glaube mir.«
Die Rothaarige sah sie neugierig an. »Geht dein Partner fremd?«
Elly schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin es, die Freiheiten braucht. Die sich in diesen Bars herumtreibt. Nicht wegen Sex.« Elly schluckte und blinzelte kurz. »Weißt du was? Ich denke, ich verwechsele Liebesbeziehungen und Sex. Ich hatte noch nie einen richtigen Partner. Die Typen lieben mich, aber ich sie nicht. Warum sollte ich mich sonst immer wieder in diesen Bars herumtreiben?«
Plötzlich brach Eve in Tränen aus und schlang die Arme um Ellys Hals. Elly legte ihre Hände zaghaft auf Eves Rücken.
»Du hast ja so recht«, schluchzte Eve. »Aber ich kann nicht gehen. Ich habe alles in diese Beziehung investiert, jedes meiner Geheimnisse offenbart. Ich bin erpressbar und verletzlich.« Eve löste sich wieder von Elly, setzte sich gerade auf ihren Barhocker und wischte sich die Tränen aus ihren Augen.
»Entschuldige«, murmelte sie.
»Ist schon gut.« Elly fingerte nachdenklich an ihrem Glas herum und beobachtete die Flüssigkeit darin.
Eve räusperte sich und trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tresen. Noch etwas, das nicht in diese Bar passte, fand Elly.
»Was macht dich erpressbar? Kann man es nicht aus der Welt schaffen?« Sie beobachtete, wie Eves rechtes Auge bei dieser Frage nervös zuckte.
»Ich sollte nicht darüber reden. Mit niemandem.« Die Frau schüttelte den Kopf. Ihr rotes Haar umspielte dabei ihr Gesicht und ließ ihre Züge weicher wirken.
»Egal, was es ist. Ich werde schweigen.« Elly legte ihre Hand auf Eves.
»Meine Beziehung ist geheim. Es wäre furchtbar, wenn sie bekannt werden würde.« Eves Worte waren nur noch ein Flüstern.
»Aber dann hat dein Partner das gleiche Problem«, gab Elly zu bedenken.
»Das ist auch nicht, womit ich erpresst werde.«
»Sag es mir. Vielleicht fällt mir etwas ein.« Elly lächelte die Frau ermutigend an.
»Es ist etwas vorgefallen, eine Tat, an der mein Partner beteiligt war und die ich hätte melden müssen. Ich habe zu lange gewartet. Und nun sitze ich in der Patsche. Wenn ich nicht mache, was man mir sagt, kommt alles heraus. Dann gehen wir gemeinsam unter, mein Partner und ich. Dann gerät alles ans Tageslicht.«
»Und so hat jeder sein Geheimnis«, murmelte Elly und starrte wieder in ihr Glas.
Eve zog ihre Hand unter Ellys hervor.
»Mir kann man nicht helfen«, seufzte sie. »Aber was ist mit dir? Was liegt dir auf dem Herzen? Was treibt dich immer wieder an solche Orte?«
Elly schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Ich habe es so weit verdrängt, dass ich es schon nicht mehr weiß.« Sie drehte den Kopf, um Eve nicht ansehen zu müssen, und starrte in Richtung der Poledancestange.
»Du musst mit deiner Vergangenheit im Reinen sein, wenn du dir eine Zukunft ohne böse Geister wünschst.«
Elly war kurz geneigt, sie zu fragen, warum sie nicht einfach selbst auf ihre schlauen Sprüche hörte. Doch dazu war ihr dieses freundliche, mit Sommersprossen übersäte Gesicht mit den verheulten Augen viel zu sympathisch.
Nachdenklich starrte Elly weiter vor sich hin und lauschte der Musik. Als sie sich umdrehte, war Eve verschwunden. Elly sah sie gerade noch zur Tür hinausgehen. Auf dem Tresen entdeckte sie eine Visitenkarte. Wenn du wieder Lust auf einen Drink hast, ruf mich an, Elly!, stand darauf. Darunter eine Mobiltelefonnummer.
»Einerlei, was wir uns vornehmen. Wir sind, wer wir sind«, flüsterte Elly.
Sie drehte die Karte in ihrer Hand, ließ die Finger über das glatte Papier gleiten. Woher kannte Eve ihren Namen? Elly hatte ihn ihr nicht verraten. Ihr Verdacht erhärtete sich. Eve war die Psychologin, die sich hinter Lina aus dem Glowgu-Forum verbarg. Es konnte nicht anders sein, Elly war sich ganz sicher. Vielleicht würde sie Eve anrufen und herausfinden, ob sie dieser Frau nicht doch helfen konnte.
Bereits am nächsten Morgen wurde Elly erneut von Langeweile geplagt. Winnie war am Abend zuvor müde gewesen und früh eingeschlafen. Elly vermisste die Leidenschaft in ihrer Beziehung, Winnies Fürsorge hingegen erdrückte sie. Sie saß am Küchentisch und sackte vor Selbstzweifel in sich zusammen. Wie egoistisch sie war! Nutzte sie Winnie letztendlich nur aus? Nachdem Elly ihre Geldbörse aus der Handtasche gezogen hatte, zählte sie die Dollars darin und seufzte tief. Nichts stand ihrem Vorhaben, frei zu sein, mehr im Weg, aber Elly war sich nicht im Klaren darüber, ob ihr Plan aufgehen würde. Sie würde Winnie verletzen. Vor allem deshalb wusste sie nicht, ob sie überhaupt wollte, dass ihr Plan aufging.
Nachdenklich strich sie über die Karte von Eve, die sie ebenfalls in ihrer Geldbörse versteckt hatte. Das Gespräch mit dieser Frau hatte sie genossen. Elly beschloss, nicht mehr lange zu überlegen, und rief Eve an. Ihre neue Freundin schien sich freuen, von Elly zu hören, und als Elly es ihr auf den Kopf zusagte und ihr von ihrem Verdacht erzählte, bestätigte Eve – mit einer Entschuldigung für die Geheimniskrämerei – sogleich, dass sie Lina aus dem Glowgu-Forum war. Elly war es zufrieden, und sie verabredete sich mit Eve in der Mittagszeit in einem Café, denn sie erinnerte sich nur allzu gut daran, wie unwohl ihre neue Freundin sich augenscheinlich in der Bar gefühlt hatte. Aufgeregt fieberte sie dem Treffen entgegen.
Als Elly ein paar Stunden später in das Cafe trat, musterte Eve sie mit kühler Genauigkeit, anders als gestern in der Bar. Die Gesichtszüge der Frau wirkten weich und hart zugleich. Eine starke Anziehungskraft ging von Eve aus, die Elly sehr wohl spürte. Das war ihr noch nie zuvor mit einer Frau passiert. Als Elly sich zu ihr an den Tisch setzte, bewunderte sie kurz das dunkle Etuikleid, das Eve trug. Es umschmeichelte ihre zarte Figur und ließ sie gleichzeitig seriös wirken. Seufzend ließ Elly sich nieder und nickte ihr zu. Verglichen mit Eve sah sie in ihrem kurzen Top und den engen Jeans wohl ziemlich durchschnittlich aus, wenn nicht sogar ordinär.
»Schön, dass du gekommen bist.« Eves warmes Lächeln sandte Elly einen Schauer über den Rücken. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, etwas Falsches in Eves Miene zu erkennen, doch sie schob dieses Gefühl beiseite.
»Ich freue mich auch.« Elly sah zwei dampfende Becher Kaffee auf dem Tisch stehen. Sie zog einen zu sich und umklammerte ihn.
»Hattest du Ärger mit deinem Mann wegen deines Auftritts?«, fragte Eve.
Elly wich ihrem Blick aus. »Er weiß es noch nicht.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Danke dafür«, setzte sie hinzu.
Eve trank ebenfalls einen Schluck.
»Ich sollte Winnie verlassen, aber was dann?«
»Glaub mir, es ist keine Lösung, mit einem Menschen zusammenzubleiben, bei dem du unglücklich bist, nur weil du keine Ahnung hast, wie es sonst weitergehen soll. Keiner weiß das besser als ich.« Eve stieß den Atem aus und stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch.
»Aber du verlässt deinen Partner doch auch nicht? Was hält dich davon ab?« Elly musterte Eve neugierig. Auf den ersten Blick wirkte die neue Freundin so tough, als könne sie nichts erschüttern, und dennoch erkannte Elly in ihren Augen, dass sie etwas quälte.
»Liebe hält mich ab. Und für Liebe gibt es nur eine Lösung.« Eve blickte ziellos durch den Raum, dann konzentrierte sie sich wieder auf Elly.
»Bleiben?« Elly umklammerte den Kaffeebecher fast noch fester, so als müsse sie sich wärmen, und starrte ihr Gegenüber gespannt an.
»Das, oder den Tod.« Die Härte und die Bestimmtheit in Eves Stimme ließen Elly erschaudern.
Sie presste die Augen zusammen. ELLY, stand in großen Buchstaben mit Blut an die Wand geschmiert vor ihr. Ekel durchfuhr sie. Alle Menschen, die ihr etwas bedeutet hatten, waren gestorben. Nur Frank und Winnie nicht. Und sie wäre bereit, alles dafür zu tun, damit das so blieb. Auch wenn es bedeutete, die beiden nie mehr wiederzusehen. Sie dachte an das Geld in ihrer Tasche und ihren Plan, wieder einmal alles hinter sich zu lassen. Aber war das die Lösung? Bisher wurde ihr Leben jedes Mal schlimmer, wenn sie einen Ort verließ.
»Elly? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Eves Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück. Obwohl sie ihren Kaffee immer schwarz trank, griff Elly ein paar Zuckerwürfel und warf sie in den verbliebenen Kaffee, nur um etwas zu tun zu haben und Eve nicht ansehen zu müssen.
»Nein. Ist schon gut. Ich …«
Eve ergriff Ellys Hand und sah ihr tief in die Augen. »Was denkst du gerade?«
»Bei dem Wort Liebe denke ich nur an einen Menschen, und der hasst mich vermutlich.« Das Gesicht von Frank erschien vor Ellys Augen. Das dunkle Haar. Seine harten, klaren Gesichtszüge und diese kühlen grauen Augen, die ihn so unnahbar wirken ließen. Das zog sie an. Je unerreichbarer ein Mann bei der ersten Begegnung wirkte, desto interessanter war er für Elly.
»Vermutlich? Du bist dir nicht sicher?« Eve neigte den Kopf und sah sie neugierig an.
Elly spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Frank und sein Bruder Jacob waren seit langer Zeit die ersten Männer, für die sie etwas empfunden hatte, was vielleicht dem Gefühl gleichkam, das die Menschen als Liebe bezeichneten. Warum sonst ging ihr Frank nicht aus dem Kopf, trotz Winnies Fürsorge? Sie mochte Winnie, aber genügte das?
»Ich bin verantwortlich für den Tod seines Bruders. Wie sollte er mich da nicht hassen?« Elly blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und schüttelte verzweifelt den Kopf.
Eve strich zärtlich mit dem Daumen über Ellys Handrücken. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Stell dich ihm.« Mit diesen Worten stand sie auf und legte ein paar Dollar auf den Tisch. »Danke für deine Zeit, Elly. Ich muss leider zurück an die Arbeit. Aber wir sehen uns wieder, und dann reden wir ausführlicher. Ruf mich an.«
Wehmütig sah Elly ihrer neuen Freundin hinterher. Ihr Entschluss, Winnie zu verlassen, nahm immer mehr Gestalt an, aber Frank konnte sie sich nicht stellen. Und wieder einmal dachte sie an die Möglichkeit, sie selbst könnte für die Gräueltaten verantwortlich sein, die Roger Sykes begangen hatte. Sie musste Frank und Winnie schützen und von der Bildfläche verschwinden. Das war die einzige Lösung.
Plötzlich überkamen sie die Erinnerungen, und sie hörte Frank liebevoll ihren Namen flüstern. Zärtlich berührten seine Lippen ihren Nacken, und seine Finger umschlossen ihre Brüste, während er seinen nackten Oberkörper gegen sie presste. »Ich verzeihe dir«, raunte er ihr ins Ohr. Elly schloss die Augen und atmete tief durch.
»Darf es noch etwas sein?« Sie zuckte zusammen und sah zu der Bedienung auf.
»Nein danke. Nur zahlen bitte.«



Kapitel 4
Der alte Ford Aspire schüttelte sich, bevor der Motor verstummte. Das klang bedenklich, aber Elly war das egal. Auch der Rost, der den verblichenen babyblauen Lack dominierte, störte sie nicht, ebenso wenig wie der verqualmte Innenraum. Das Auto würde seinen Zweck erfüllen und sie von Winnie wegbringen. Doch sie musste sich beeilen, wenn sie ihm nicht mehr begegnen wollte.
Im Schlafzimmer griff sie sich eilig eine Tasche und stopfte ihre Wäsche hinein. Sie ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, und mit einem schlechten Gewissen nahm sie sich den Laptop, den Winnie ihr geschenkt hatte. Ein letztes Mal sah sie sich in dem kleinen Haus um. Selbst wenn es eine Villa gewesen wäre. Keine Sekunde hielt sie es hier mehr aus. Es war ein goldener Käfig.
In der Küche starrte sie in die Ecke, in der Pater Miles gelegen hatte. Sie erwischte sich dabei, dass sie bei dem Gedanken an seinen Tod lächelte. Was war nur los mit ihr? War sie vollkommen gefühllos? Hastig lief sie zu ihrem Wagen und packte die Sachen auf den Beifahrersitz.
Es war feige, Winnie einfach zurückzulassen, aber sie konnte es nicht riskieren, sich mit ihm zu streiten. Was, wenn Roger dann zum Vorschein kam?
Gerade zog sie den Schlüssel aus dem Schloss der Fahrertür, als Winnies Pick-up um die Ecke bog und neben ihr zum Halten kam. Er schaute sie verwundert an.
Sollte sie einfach in den Wagen springen und davonfahren? Er würde ihr folgen. Das hätte keinen Sinn.
Sich zu einem Lächeln zwingend, eilte sie zu Winnie an die Fahrertür. Er sprang aus der Kabine und stand vor ihr. Auf seinem Gesicht erschien ein unsicherer Ausdruck.
»Was ist das für ein Wagen?« Nachdem er den Schrotthaufen gemustert hatte, sah er Elly mahnend an.
Sie bemühte sich, seinem stechenden Blick nicht auszuweichen. »Ich dachte, ich suche mir einen anständigen Job in der Stadt. Dafür benötige ich ein Auto.«
Winnie senkte niedergeschlagen den Kopf. »Ich merke, wenn du mich anlügst.«
»Ich lüge nicht!« Allerdings hörte Elly selbst, wie wenig überzeugend sie klang. Sie tänzelte nervös von einem Bein auf das andere und war froh darüber, Jeans und Top zu tragen. Sonst wäre er sicher noch misstrauischer geworden.
»Woher hattest du das Geld?« Das war die einzig logische Frage in diesem Moment. Elly biss sich auf die Unterlippe.
»Ich hatte noch ein wenig Geld auf dem Konto. Immerhin hab ich ja einen gut bezahlten Job gehabt.« Lüge! Sie hörte es Winnie schreien, ohne dass er ein Wort sagen musste. Mehrmals hatte sie ihm erklärt, dass sie pleite war und sich ohne Job nicht an den Lebenshaltungskosten beteiligen konnte.
Voller Enttäuschung schüttelte er den Kopf und drehte sich zum Wagen herum. Er zog eine Tüte hervor. »Ich habe uns Essen mitgebracht. Lass uns hineingehen.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie liebevoll hinter sich her.
Elly verharrte stumm im Rahmen der Küchentür und beobachtete Winnie. Er holte Teller aus dem Schrank und stellte sie zu der Tüte auf dem Tisch. Dann hielt er inne und strich sich durch sein blondes Haar.
»Ich versuche alles, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen! Ich wollte nicht, dass du in Bars tanzt! Das ist nicht nötig! Ich kann für dich sorgen!« Seine Stimme wurde lauter, sein Körper bebte. Er sah sie an.
»Es macht mich nicht glücklich, wenn ich hier herumsitze«, flüsterte Elly.
Winnie schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern. Doch er starrte sie nur verständnislos an.
»Ich bin ein Vogel in einem Käfig. Aber ich muss fliegen!« Der Versuch, wehleidig zu klingen, war ihr misslungen. Es hatte sich angehört wie ein Vorwurf.
»Sag mir, was ich tun soll, damit du glücklich bist, und ich tue es!« Winnies Flehen brannte in ihren Ohren.
Es schmerzte Elly, ihn so verzweifelt zu sehen. Sie ging auf ihn zu und schmiegte die Hände an seine Brust. Tief atmend legte er seine darauf, und seine Finger umfassten ihre Hände. Eisern hielt er sie fest.
Elly fixierte ihn. »Lass mich fliegen.«
»Elly!«
»Es ist besser für dich, und es ist …«
Winnie legte seine Lippen sanft auf ihre. Sie konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Zu sehr genoss sie seine Nähe und seine Sanftheit.
Er legte die Hände um ihren Kopf und strich ihr durchs Haar, während seine Zunge verspielt ihre Lippen liebkoste. Als seine Fingerkuppen zärtlich an ihrem Hals hinuntertasteten, bekam Elly eine Gänsehaut.
Dann drückte er zarte Küsse auf ihren Nacken, fasste behutsam den Saum ihres Tops und zog es ihr über den Kopf. Es fiel zu Boden. Mit der Zunge umschmeichelte er ihre Brüste, dort wo ihr BH die Haut freigab.
Elly grub ihre Hände in seinen blonden Haarschopf und schloss die Augen. Jetzt gab es nur noch Winnies Berührungen. Warum konnte sie nicht bleiben? Warum konnte sie nicht einfach genießen, dass er bereit war, ihr alles zu geben? Warum, verflucht, war ihr das nicht genug?
Sie spürte seine Finger am Knopf ihrer Jeans, danach auf der nackten Haut ihres Hinterns. Völlig teilnahmslos gab sie sich ihm hin. Mit wenigen Handgriffen hatte er sie entkleidet. Seine Zunge umkreiste ihre Brustspitzen und entlockte ihr ein leises Stöhnen. Winnie musste doch merken, wie passiv sie war. Aber er ließ sich nicht beirren und streichelte ihren Rücken, wohl wissend, wie sehr sie das mochte. Dann legte er seine Wange an ihre.
»Ich liebe dich«, flüsterte er nah an ihrem Ohr.
Elly hatte die Augen noch immer geschlossen. Sie antwortete nicht. Sie wollte ihn nicht anlügen. Doch Winnies Liebkosungen waren wie ein Trost und ließen Elly ihren Plan für einen Augenblick vergessen. Wie in Trance glitten ihre Finger an seine Hose und öffneten sie. Voller Verlangen umfasste sie Winnies pochendes Glied. Er hauchte seinen heißen Atem über ihren Hals, während er mit der Zunge darüberfuhr. Dann hob er sie an, setzte sie auf die Küchenzeile und drang in sie ein.
Eilig suchte Elly Halt an den Küchenschränken, um unter Winnies gierigen Stößen nicht wegzurutschen.
Ich liebe dich!, hallten seine Worte in ihrem Kopf.
Heiße Tränen rollten über ihre Wangen. Er meinte es so. Und sie war nicht in der Lage, es zu erwidern. Sie hatte Sex mit ihm. Das war es. Sie sorgte sich nicht mehr um ihn als um jeden anderen Menschen zuvor.
Inzwischen hatte er den Liebesakt unterbrochen und liebkoste sie mit Mund und Zunge. Erregt vergrub sie ihre Hände in seinem Haar und genoss jede Sekunde. Mehr und mehr erzitterte ihr Körper unter Winnies Berührungen. Doch ihr Geist war traurig und leer. Auch der Orgasmus, den Winnie ihr bescherte, war eine körperliche Reaktion, die ihre innere Leere nicht füllte. Ohne sich selbst Befriedigung zu verschaffen, trug Winnie sie ins Bett und schmiegte sich an sie. Elly starrte eine Ewigkeit an die Decke. Als sie sicher war, dass er schlief, stand sie auf, schlüpfte in eine Jeans und ein T-Shirt und verschwand in die Dunkelheit hinaus.
Im Auto brach sie in Tränen aus, noch bevor sie den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt hatte. Es wäre so einfach. Sie müsste nur bleiben und sich wieder zu ihm legen. Doch sie startete den Motor und fuhr ziellos durch die Nacht, bis sie nach etlichen Meilen in einem Bed & Breakfast in Lamar für ein paar Dollar ein Zimmer mietete.
Modriger Geruch schlug Elly entgegen, als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Der beige Teppichboden war übersät von Flecken zweifelhafter Herkunft. Das vergilbte Hellblau der zerschlissenen Tagesdecke mit den braunen Flecken darauf erinnerte sie kurz an ihr Auto.
Da war sie nun wieder. Musste es so sein? Brauchte sie die Einsamkeit und den Mief der Gewöhnlichkeit um sich herum, damit alles gut wurde? Seit Elly aus ihrem Elternhaus weggelaufen war, hatte sie versucht, diesem Leben zu entrinnen. Sie hatte Literaturwissenschaften studiert und war sich in dieser Zeit für nichts zu schade gewesen, um das Geld für ihren Lebensunterhalt zusammenzukratzen. Die Gewissheit, dass Bildung sie aus diesem Teufelskreis herausführen würde, hatte sie durch diese Jahre getragen. Aber der Schatten ihrer Vergangenheit verfolgte sie. Oder hatte sie ihn selbst hervorgerufen, als sie sich auf eine Beziehung zu ihrem Studenten Jacob eingelassen hatte? Hatte sie mit ihrem eigenen Fehlverhalten Roger herbeibeschworen?
Elly warf ihre Sachen auf das Bett. Da sie viel zu aufgewühlt war, um zu schlafen, beschloss sie, sich erneut ihrer Angst vor Roger zu stellen, und meldete sich mit dem Laptop im Internet an. Sie klickte auf die Startseite des Glowgu-Forums.
Die Geschichte über Bryan hatte sie todesmutig an Lina geschickt, ihre Internetpsychologin, noch bevor sie sicher gewesen war, um wen es sich dabei handelte. Nun freute sie sich, dass sie Lina, oder besser Eve, leibhaftig kennengelernt hatte, und erhoffte sich umso mehr eine Antwort, die ihr weiterhelfen würde. Doch sie ahnte bereits, dass die Angaben in ihrem Text viel zu vage waren, und ihr Verdacht wurde bestätigt.
Eve schrieb: »Deine Geschichte liest sich wie ein Roman. Ich habe sie gern gelesen. Aber sie ist zu kurz, um sagen zu können, inwiefern es zu deinen heutigen Problemen und Ängsten beigetragen haben könnte.«
Also auf ein Neues. Was könnte sie schreiben? Elly konzentrierte sich auf Bryan. Es half, die Gedanken an Winnie und vor allem an Frank zu verdrängen.



Kapitel 5
Ich stand am Seitenausgang des Theaters. Bryan hatte mir aufgetragen, in dieser dunklen Gasse auf ihn zu warten. Hier würden uns die Passanten nicht sehen, meinte er, auch nicht mein Dad. Doch ich hatte meinem Vater gesagt, die Proben würden heute länger dauern, es war also unwahrscheinlich, dass er so bald hier auftauchte. Kalte Luft umwehte meinen vom Tanz verschwitzten Körper, während ich mit dem Rücken an der Backsteinmauer lehnte.
Bryan ließ mich warten. Es war unser viertes Treffen, unsere erste Begegnung bei der Probe auf der Bühne mit eingeschlossen. Mein Herz brannte für ihn, genauso wie mein Körper.
Ungeduldig wippte ich auf den Füßen, stieß mich von der Wand ab und spähte durch die angelehnte Tür in den Gang. Er kam nicht.
Ich fingerte eine Zigarette aus meiner Handtasche. Dad würde mich dafür schlagen, aber ich fand es cool. Ich hatte das Gefühl, lässiger auf Bryan wirken zu müssen. Er war älter, erfahrener als ich. Ich wollte nicht riskieren, uninteressant für ihn zu werden.
Mit der Zigarette in der Hand lief ich ein paar Meter weiter in die schützende Dunkelheit der Gasse, um nicht Gefahr zu laufen, dass mich die Flamme des Feuerzeugs verriet. Das blöde Ding ging immer wieder aus. Ich fummelte daran herum.
Als ich zwei warme Hände durch den dünnen Stoff auf meiner Brust spürte, ließ ich Zigarette und Feuerzeug vor Schreck fallen. Bryan. Mit feuchten Lippen berührte er meinen Nacken. Sofort bekam ich eine Gänsehaut. Sein Zeigefinger glitt von meinem Haaransatz im Nacken hinunter zum Rand meines Tops, dann packte er mich bei den Schultern und wirbelte mich herum. Er presste mich gegen die kalte Wand. Gierig suchte sein Mund nach meinen Lippen.
Atemlos ließ ich ihn gewähren, als er seine Hände auf meinen Bauch legte und unter mein Shirt griff. Dabei knabberte er zart an meinem Hals.
Jede einzelne harte Backsteinkante stach mir in den Rücken, und die Kälte des Gemäuers fuhr durch mich hindurch. Irgendwie hatte ich gehofft, unser Treffen wäre heute romantischer. Doch das war schwierig, denn wenn ich ihn sehen, ihn berühren wollte, dann nur in aller Heimlichkeit. Das hatte ich Bryan klargemacht. Mein Dad hätte unsere Verbindung nicht akzeptiert und mit meinen siebzehn Jahren hatte ich dem nichts entgegenzusetzen.
Die Enttäuschung hielt nur kurz an, denn seine Leidenschaft riss mich mit und verdrängte das Frösteln aus meinem Körper. Ich vergrub meine Hände in seinem dichten Haar, als sein heißer Mund sich um meine Brustspitze schloss, und spürte die Hitze in meinem Schoß aufsteigen. Diese prickelnde Erregung in meiner Mitte war ein neues, ungekanntes Gefühl. Erst durch seine Berührungen war es in mir geweckt worden. Nur zu gern wollte ich Bryan davon überzeugen, mir mehr zu zeigen von dem, was Liebespaare für gewöhnlich miteinander taten.
Eine Autotür wurde zugeworfen, und Bryan zuckte zusammen. Seine Augen funkelten mich erregt an, als er von mir abließ und aufsah. Kurz entschlossen nahm er meine Hand und zog mich mit sich.
»Komm!«
Ich folgte ihm zwischen die dunklen Mauern. Mir war gar nicht bewusst gewesen, welches Labyrinth sich zwischen diesen alten Gebäuden verbarg. Bryan schien sich auszukennen.
Immer schneller wurden unsere Schritte. Fest umklammerte er meine Hand. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. An einer Feuerleiter hielt er an. Ich stieß gegen ihn. Mit einem verheißungsvollen Lächeln umfasste er mein Gesicht. Atemlos und hart küsste er mich auf den Mund, dann brachte er seine Lippen nah an mein Ohr. »Steig hinauf!«
»Wie bitte?« Wohin sollte uns diese rostige Leiter zwischen den dunklen Hauswänden führen? Verunsichert schloss sich meine Hand um das kalte Metall.
»Mach schon!«, flüsterte Bryan.
Ich hörte die Abenteuerlust und die Erregung in seiner Stimme und mein Verlangen nach ihm loderte wie Feuer in mir auf. Ohne weiter zu zögern, kletterte ich die Leiter hinauf. Zu meiner Beruhigung führte sie nicht an Fenstern vorbei. Bryan war direkt hinter mir. Nach ein paar Metern stoppte ich kurz. Ich wollte gar nicht daran denken, wie tief die Straße nun unter mir lag, doch der Gedanke daran zwang mich dazu, den Kopf zu drehen. Die Höhe ließ mich erschaudern. Mein Fuß zitterte auf der Sprosse, dann rutschte er. Bryans Hand legte sich um meine Fessel.
»Nicht hinuntersehen. Nur hinauf!«
Ich atmete tief durch. Mein Blick glitt nach oben. Endlos schien mir der Weg. Mit zitternden Händen erreichte ich schließlich das Ende der Leiter, kroch auf den Beton des Flachdaches und stellte mich auf. Bryan war sofort neben mir und ergriff meine Hand.
»Sieh dich um! Sieh dich nur um!« Seine Stimme bebte vor Begeisterung.
Ich schaute hinab auf die Lichter der Stadt. Ein kühler Wind umwehte mich und bescherte mir ein Schaudern am ganzen Körper.
In einiger Entfernung entdeckte ich dunkle Wolken. Das Wetterleuchten ließ die Blitze darin erahnen.
Plötzlich erklang Musik. Der Wind trug sie in Wellen an mein Ohr. Bryan trat hinter mich und schlang die Arme um mich. Sanft knabberte er an meinem Mund und berührte meinen Hals mit seinen warmen Lippen. Immer schneller schlug mein Herz für ihn.
»Hier oben bin ich frei«, raunte er.
Behutsam legte er seine Hände um meine. Dann breitete er seine Arme aus und zog meine Hände mit sich. Ich spürte, wie seine Hüften sich rhythmisch zu dem Song bewegten, der zu uns heraufdrang. In einer Pirouette wirbelte er mich zu sich herum.
Ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen. Er zog mich näher an sich, tanzte mit mir. Legte die Hände auf meinen Hintern. Presste sich gegen mich. Schob ein Bein zwischen meine Schenkel und rieb an meiner Scham. Ich verschwendete kurz einen Gedanken daran, ob er das bewusst tat, dann merkte ich, dass ich feucht wurde. Ich genoss das Kribbeln in meinem Schoß und schmiegte mich fester an sein Bein. Jeden Muskel seines trainierten Körpers spürte ich und schloss die Augen. Der Duft seiner erhitzten Haut vernebelte mir den Verstand. Als ich seinen heißen Atem auf meinem Hals spürte, ließ ich meinen Kopf in den Nacken fallen und flocht meine Finger in sein dichtes Haar.
Keuchend kostete ich die Liebkosungen seiner Zunge aus, während seine Hand auf der nackten Haut meines Schenkels hinaufglitt.
Auf einmal drehte der Wind, die Musik wurde lauter.
»Fly with broken wings …«, schallte es herauf.
Das Feuer in meinem Schoß brannte, als Bryan von mir abließ, um mich erneut eine Pirouette drehen zu lassen und mich wieder an sich zu ziehen. Ich drückte meine Stirn gegen seine, schmiegte mich gegen seine Hände auf meinem Rücken. Sein Herz klopfte an meiner Brust.
Dann legte sich ein dunkler Schatten über mich. Die Realität brach in meinen Traum. Heute würde er von mir verlangen, was ich mir so lange ersehnt hatte. Doch mir schossen Bilder durch den Kopf, Bilder von einem anderen Mann, und Angst stieg in mir auf. Ich würde Bryan nicht geben können, was er begehrte. Mein Körper versteifte sich. Tränen stiegen in mir auf. Ich musste es ihm sagen. Es ging kein Weg daran vorbei.
»Elly?«, flüsterte er nahe an meinem Ohr.
Ich brachte nur ein Schluchzen hervor. Bryans Hand legte sich um mein Kinn und seine wundervollen Augen funkelten mich sorgenvoll an.
»Hey, alles okay mit dir, Süße?«
Ich schluckte. Mit seinem Daumen wischte er eine Träne von meiner Wange.
»Ich werde dich zu nichts zwingen. Ich wollte dich nicht überrumpeln.«
Ich blinzelte ihn an. Seine Fürsorge trieb mir noch mehr Tränen in die Augen. Als ich ihm das erste Mal begegnete, hatte ich gedacht, er sei einer der erfolgsverwöhnten Schnösel, die sich wahllos nehmen, was sie wollen. Doch bei unseren folgenden Treffen wurde ich eines Besseren belehrt.
Bryan war liebenswürdig und verständnisvoll. Er war sich bewusst, wie jung ich noch war, und hatte nichts von mir gefordert. Als ich ihm klarmachte, dass er der erste Mann in meinem Leben war, war er noch zurückhaltender geworden. Zärtlich wie ein Teenager ließ er mich seine Verliebtheit spüren, ohne bis zum Äußersten zu gehen. Doch mein Körper schrie nach ihm und verkrampfte sich zugleich.
Bryan umfasste mein Gesicht, um abermals meine Tränen wegzuwischen.
»Erzähl mir, was los ist.«
»Ich … Ich werde bei dem Musical nicht mit dir tanzen können.«
Bryans Miene verfinsterte sich. »Aber du bist dafür geboren. Es würde dir viele Türen öffnen. Elly …«
»Mein Dad erlaubt es nicht. Wenn er von dir wüsste, wäre ich nicht mehr hier. Ich …«
»Es ist dein Traum, das Stück zu tanzen! Wie kann er den zerstören!« Bryans Stimme bebte vor Wut. »Du bist kein Kind mehr. Elly! Du …«
Mein Körper erzitterte. Ich hatte befürchtet, er würde mich fallen lassen, wenn er davon erfuhr, doch seine Hände lagen noch immer auf meinen Wangen.
Sein Mund näherte sich meinem Gesicht. »Ich bin für dich da, wann immer du mich brauchst.« Er berührte meine Lippen beim Sprechen.
»Was könntest du denn für mich tun?«
Bryan sah mir tief in die Augen und stupste mit seiner Nase gegen meine.
»Du bist alt genug, Elly. Du könntest deinen Weg allein gehen, ohne die Erlaubnis deines Dads.«
»Wie könnte ich das – allein?«
»Ich helfe dir. Ich bin bei dir. Vertrau mir.«
Ich freute mich so sehr über seine Worte, dass es beinahe wehtat. Mein Herz raste vor Aufregung. Unfähig, etwas zu erwidern, begann ich an seiner Oberlippe zu saugen und legte meine Hände auf seinen Hinterkopf. Ich fühlte seine warme Zunge in meinem Mund. Der Kuss ließ mich alle Bedenken vergessen. Bryan war da und würde mir helfen. Endlich würde ich aus dem Teufelskreis ausbrechen können, der mein Leben war.
Bryan legte seine Hände auf meine Brüste. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er mich ein paar Zentimeter zurück. Ich fühlte erneut kalte Steine an meinem Rücken, doch dieses Mal dämpfte es mein Begehren nicht.
Regen setzte ein. Die Musik wurde übertönt von Donnergrollen. Blitze zuckten. Ich dachte kurz darüber nach, wie sehr wir dem Wetter auf dem Dach ausgeliefert waren, doch Bryans Berührungen überwältigten mich, und ich schob meine Befürchtungen beiseite.
Hart presste er sich gegen mich. »Ich will dich. Hier und jetzt«, flüsterte er an meinem Ohr.
»Ich will dich auch.«
Keine Sekunde länger schien er sich mehr unter Kontrolle halten zu können. Er zog seine dünne Tänzerhose herunter. Griff meine Hand und legte sie um sein heißes Glied. Ich fühlte, wie sehr er mich begehrte.
Bryans Finger fuhren an meinem regennassen Oberschenkel hinauf unter meinen Rock und schoben meinen Slip zur Seite. Behutsam streichelte er über meinen Venushügel und tastete unaufhaltsam weiter. Seine Finger glitten sanft in meinen feuchten Schoß, der vor Sehnsucht nach ihm regelrecht schmerzte. Oder fing mein Körper wieder an, sich vor Angst zu versteifen?
Zu meinem Bedauern ließ Bryan von mir ab und legte meine Hände auf seine Schultern. Er fixierte mich. Regen hüllte uns ein. Das Wasser perlte über sein ebenmäßiges Gesicht. Bryan kam dichter an mich heran und packte mich unter den Achseln. Mühelos hob er mich hoch und presste mich gegen die Wand. Ich schlang meine Beine um ihn.
Als ich genug Halt hatte, ließ er eine Hand hinunter und an meinem Slip vorbeigleiten. Ich spürte sein heißes Glied. Langsam drang er in mich ein. Meine Wange lag an seiner. Ich stöhnte auf vor Sehnsucht, ihn tief in mir zu spüren.
Mich an ihn klammernd, genoss ich jeden seiner kraftvollen Stöße. Bryan war mein Retter. Er würde mich aus meinem Elend befreien. Die Erinnerungen an den Missbrauch durch meinen Dad verschwammen in dem Taumel, den er in mir auslöste. Bryan atmete hefig, presste mich noch stärker gegen die Wand und nahm mich weiter. Er leckte über meinen Hals, stöhnte, und mein Körper vibrierte wie sonst nur beim Tanz. Immer mehr riss Bryan mich mit. Ich fühlte, wie er mit mir kam.
Ich stellte meine zitternden Beine auf den Boden, und er zog den Kopf zurück. Ein verzücktes, aber verstörtes Lächeln lag auf seinen Lippen.
»War ich wirklich der Erste? Du warst so …« Sein Atem ging tief.
Aber ich vertraute ihm. Ich würde ihm alles erzählen, nur dann würde er mir helfen können.
»Bryan, mein Dad …« Ich stockte.
Zorn huschte über sein Gesicht. Dann trat er einen Schritt zurück.
»Was zur Hölle willst du mir sagen?«, fragte er über den Donner hinweg, der um uns herum hallte.
»Er hat …«
»Nein. Nein!« Er machte noch einen Schritt.
Hinter ihm war ein Absatz im Boden. Bryan stolperte. Taumelnd streckte er die Hand nach mir aus. Blitzartig griff ich danach. Sein Schwung riss Bryan nach hinten. Unsere Fingerkuppen berührten sich, doch es gelang mir nicht, ihn zu packen. Sein Fuß trat ins Leere, in jenen Abgrund, aus dem die Feuerleiter emporkam.
Ich sah die Angst in seinen aufgerissenen Augen, dann stürzte er in die Tiefe.
Fassungslos rang ich nach Luft. »Bryan! Bryan!«
Durch die Musik, das Prasseln des Regens und das entfernte Donnergrollen drang ein dumpfer Schlag zu mir hinauf. Ich eilte an die Kante. Ängstlich stoppte ich und blickte hinab. Die Dunkelheit versperrte mir die Sicht. Mit zitternden Gliedern begann ich den Abstieg über die Leiter, in der Hoffnung, Bryan dort unten lebendig vorzufinden.



Kapitel 6
Elly trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Nach einer unruhigen Nacht in ihrem Zimmer im Bed & Breakfast in Lamar war sie in aller Frühe aufgestanden und hatte sich in den Frühstücksraum gesetzt. Doch außer einem Kaffee bekam sie nichts hinunter. Ihre Gedanken kreisten noch immer um das, was sie letzte Nacht niedergeschrieben hatte. Sie erinnerte sich noch an Bryans Anblick. Leblos hatte er am Boden gelegen, in dieser schmalen Gasse, und das Blut hatte sich um seinen Kopf ausgebreitet. Sie hatte noch seinen Puls gefühlt, da hatte ihr Dad sie gefunden und sie weggezerrt. Kopfschüttelnd kehrte Elly ins Jetzt zurück. Vielleicht war es gar keine so gute Idee, in den Erinnerungen zu kramen. Sie bohrte nur in alten Wunden, die sich doch schließen sollten. Was hatte sie nicht alles versucht, um ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Sie hatte es mit Tanz versucht. Mit Alkohol, mit Sex, eine kurze Zeit auch mit Drogen, aber nichts hatte geholfen. Die Wunden heilten nicht. Und immer war Roger wie ein Schatten hinter ihr her gewesen.
Und jetzt? Winnies traurige Augen hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Vorwurfsvoll, ängstlich und verzweifelt hatte er sie angesehen, als er das neue Auto entdeckt hatte. Aber es war an der Zeit gewesen zu gehen, bevor Winnie etwas zustieß. Krampfhaft versuchte Elly, die Emotionen zu unterdrücken, die die Erinnerung an die romantischen Augenblicke mit Winnie mit sich brachte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf seine entstellte Gesichtshälfte, aber das half kaum, den Trennungsschmerz zu überwinden. Elly dachte an Eves Worte und daran, wie sie sich ihrer Vergangenheit stellen könnte. Alle Menschen, die damit in Zusammenhang standen, waren tot. Nur Frank und Winnie nicht.
Ellys Blick glitt durch den Frühstücksraum. Sie entdeckte an einer Holzleiste an der Wand neben dem Büfett die Ausgabe einer Tageszeitung.
Elly sprang auf, gab der Bedienung ein Zeichen, dass sie noch einen weiteren Kaffee bringen sollte, und schnappte sich die Zeitung.
Gelangweilt überflog sie die erste und zweite Seite. Ihr war nicht nach Berichten über Börsencrashs und politische Auseinandersetzungen. Ihr war nach – etwas Vertrautem.
Elly blinzelte die aufsteigenden Tränen weg, und langsam klärte sich ihr Blick. Auf Seite drei fand sie es.
Ein wohlbekanntes Gesicht lächelte sie von der Lokalseite an. Entsetzt stellte Elly fest, in welche Richtung sie gestern, ohne nachzudenken, gefahren war. Es konnte kein Zufall sein. Eve hatte es auch gesagt. Es gab nur einen Weg, ihre Vergangenheit aufzuräumen: Sie musste Frank kontaktieren. Wenn sie herausfinden könnte, was er für sie fühlte, würde sie mit diesem Kapitel ihres Lebens abschließen, Roger hinter sich lassen und irgendwo neu anfangen können. Aber das ging nicht, solange noch immer ein Funke Hoffnung in ihr glomm, dass Frank etwas für sie empfand.
Elly stellte die Kaffeetasse zur Seite und begann den Artikel zu lesen.
Aus dem Bericht ging hervor, dass Frank wegen seiner Schusswunden nach wie vor außer Dienst war. Der Verfasser lobte den Einsatz des jungen Polizisten und verwies darauf, dass sich hinter dem Serienmörder Roger Sykes der angeblich ach so rechtschaffene Pater Miles verborgen habe.
Elly klopfte sich mit geballter Faust vor die Stirn, als könnte sie Rogers bösen Geist damit vertreiben.
Sie las den Artikel noch einmal. Wie hatte sie nur so egoistisch sein können? Elly war fassungslos und entsetzt über sich selbst. Bei ihrem Versuch, Frank aus ihrem Leben zu verbannen, hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet, wie es Frank gehen mochte. Er hatte ihr bei der Auseinandersetzung mit Pater Miles helfen wollen und war angeschossen worden. Er war bereit gewesen, sie mit seinem Leben zu schützen. Schuldbewusst betrachtete Elly die Krücken auf dem Foto. Auch wenn er versuchte, es hinter einem aufgesetzten Lächeln zu verbergen: Er strahlte eindeutig Hilflosigkeit aus, fand Elly.
Sie biss sich auf die Unterlippe und musste daran denken, wie Frank sie berührt hatte. Plötzlich war ihr nicht mehr nach heißem Kaffee, vielmehr sehnte sie sich nach einem eisigen Bad im See neben seinem Haus. Und damit kamen die Erinnerungen an Jacob zurück, der sie in diesem See geliebt hatte. Verdammt, sie wollte doch nicht mehr daran denken! Die Gefühle, die die Erinnerungen an die Zwillingbrüder wachriefen, waren wie ein Fluch. Sie wurde sie einfach nicht los.
Jacob war wegen ihr gestorben, durch die Hand von Roger Sykes. Auch wenn der alte Pater Miles sich vor seinem Tod zu dem Mord an dem Studenten bekannt hatte, dämpfte sein Geständnis Ellys Schuldbewusstsein nicht. Roger war durch sie geschaffen worden, und sie konnte nur gegen sein mörderisches Verlangen ankämpfen und sich Klarheit über sich selbst verschaffen, wenn sie sich zu einem Psychologen begab. Aber dazu fühlte Elly sich nicht bereit, auch wenn sie jeden in ihrem Umfeld gefährdete, solange das so war. Oder hatte sich etwas verändert?
Winnie war bis jetzt nichts geschehen, und sie war gegangen, bevor Roger aufgetaucht war. Elly hatte sich offenbar kontrollieren können. Einfach alles auf Pater Miles zu schieben schien ihr zu einfach. Elly wusste, dass sie zu einem Mord fähig war. Als sei es gestern gewesen, fühlte sie Sams Blut auf ihrem Gesicht, erinnerte sich an seine angsterfüllten Augen, bevor das Leben seinen Körper verließ.
Elly kramte ein paar Dollar heraus und legte sie auf den Tisch. Ihr Entschluss stand fest: Sie wollte Frank wiedersehen. Sie wollte den Blick seiner kühlen grauen Augen auf ihrem Körper spüren und ihm sagen, wie leid ihr alles tat.
Sie war schon längst auf dem Weg zu dem kleinen Haus im Wald, da formte sich in Ellys Kopf ein Plan: Sie würde Frank alles erklären und ihn um Hilfe bitten. Mit ihm an ihrer Seite könnte sie sich Roger Sykes stellen und einen Psychologen aufsuchen. Je mehr sie sich Frank näherte, umso mehr kam sie zu dem Schluss, dass er der einzige Mensch war, der ihr wirklich etwas bedeutete. Sie sorgte sich ehrlich um ihn.



Kapitel 7
Nach einer Weile hatte Elly das kleine Haus im Wald erreicht. Mit feuchten Händen richtete sie ihren kurzen Rock, legte ihre langen Locken zurecht und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen.
Schmerzlich wurde ihr wieder bewusst, dass Frank verletzt im Krankenhaus gelegen hatte, während sie einfach aus seinem Leben verschwunden war. Was das in Frank ausgelöst haben könnte, hatte sie in ihrer ganzen Euphorie, die vorhin im Frühstücksraum des Bed & Breakfast in ihr aufgestiegen war, nicht eine einzige Sekunde bedacht.
Ihre Sehnsucht und der Drang, endlich Ordnung in ihr Leben zu bringen, gewannen die Oberhand. Frank war ihre Zuflucht. Auch wenn er sich weigern sollte, sie zu begrüßen, sie musste nach ihm sehen; ihr schlechtes Gewissen würde sonst keine Ruhe geben.
Sie kniff die Augen zusammen und klopfte mit zitternder Hand gegen die Tür.
Voller Anspannung wartete sie. Aber nichts rührte sich. Offenbar war Frank nicht zu Hause. Beinahe ermutigt davon, ihm nicht begegnen zu müssen, klopfte sie heftiger.
Nach zwei Minuten senkte sie den Kopf und atmete tief aus. Es war besser so. Sie würde sich wieder auf den Weg machen, irgendwohin, wo sie niemand kannte. Sie musste allein mit sich und ihren Erinnerungen klarkommen. Vielleicht konnte ihre zarte Freundschaft zu Eve ihr dabei helfen.
»Welches verfluchte Arschloch ist da? Jeder Idiot weiß, wie lange ich …« Frank hatte die Tür aufgerissen und verstummte bei ihrem Anblick. Mit großen Augen starrte er sie an.
Seine linke Hand lag auf dem Türblatt, in der anderen hielt er eine Krücke.
»Ich bin das Arschloch!«, murmelte Elly und wandte sich verunsichert zu ihm um.
Frank hatte sich verändert. In ihrer Erinnerung war er ein gepflegter Mann gewesen, doch jetzt wucherte ein Bart in seinem Gesicht. Sein dunkles Haar hing in fettigen Strähnen ungekämmt herunter und auf seinem schlabbrigen weißen Shirt prangten unzählige Flecken in den verschiedensten Farben. Abgerundet wurde seine Erscheinung von einer leuchtend blauen Jogginghose, die in den letzten Wochen keine Waschmaschine mehr gesehen hatte.
Mit ernster Miene musterte er sie, öffnete den Mund, schloss ihn und schüttelte den Kopf. Eisig fixierte er sie aus grauen Augen.
»Was zur Hölle tust du hier, du Schlampe?«
Elly legte ihre Stirn in Falten.
»Verzieh dich in das Loch, aus dem du gekrochen kamst! Hörst du!« Seine Stimme bebte.
Wütend über seine Beleidigungen hob sie den Kopf und funkelte ihn an. »Weißt du was, Officer Frank Meyer?« Sie versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu geben, aber es wollte nicht so recht gelingen. Noch bevor sie weitersprechen konnte, fiel er ihr ins Wort.
»In der Hölle sollst du schmoren! Das weiß ich! Ich will dich nicht sehen!« Seine Worte hallten über den Parkplatz vor dem Haus und scheuchten einige Vögel auf.
»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht!« Elly bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, aber sie konnte es nicht verhindern. Sie klang vorwurfsvoll.
»Dazu bist du doch gar nicht fähig!« Der Arm, mit dem er sich auf die Krücke stützte, begann vor Wut zu zittern.
Elly ertrug seinen wütenden Blick nicht länger, ebenso wie seine Anschuldigungen. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu reden, zumal er einen Zorn in ihr entfachte, der ihr Angst einjagte.
»Fick dich, Frank!« Ellys Augen füllten sich mit Tränen. Sie kehrte um und rannte los.
»Elly!«, brüllte er wutentbrannt hinter ihr her.
Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie sprang ins Auto und startete den Motor. Ein letztes Mal wagte sie einen Blick zur Haustür und stockte.
Frank hatte versucht, ihr nachzulaufen, und war gestürzt. Regungslos lag er, mit dem Gesicht nach unten, unweit der offenen Haustür.
Ellys Hand lag auf dem Schaltknauf. Er hatte sie übel beschimpft. Er wollte sie nicht sehen. Deutlicher hätte er es nicht sagen können. Aber er brauchte Hilfe. Das Haus lag sehr abgelegen, kein Mensch kam hier vorbei. Sie zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und eilte zu ihm zurück.
»Warum muss das mir passieren? Warum mir?«, hörte sie ihn murmeln.
Elly bückte sich nach der Krücke, die einige Zentimeter von ihm entfernt lag. Der Geruch von Alkohol und Blut stieg ihr in die Nase. Sie kniete sich neben Frank und legte behutsam ihre Hand auf seinen Hinterkopf.
»Frank?«
»Verpiss dich!«
»Komm, ich helf dir ins Haus.«
Sie sah, wie sich seine Hände im Staub des Pflasters zu Fäusten ballten. Dann hob er den Kopf an und beäugte sie mit wirrem Blick. Aus seiner Nase tropfte Blut.
»Du bist nicht hier. Du Ausgeburt der Hölle spukst in meinem Kopf herum.« Hysterisch lachte er auf.
Sie packte seinen Oberarm. »Los, steh auf. Ich bringe dich rein.«
»Wo du schon mal da bist, könnten wir ein bisschen Spaß haben«, murmelte er zynisch.
Schwerfällig stützte er sich auf sie und stellte sich hin. Elly reichte ihm die Krücke, doch kaum wollte er allein loslaufen, geriet er gefährlich ins Schwanken. Eilig packte sie seinen freien Arm und legte ihn um ihre Schulter.
Jetzt konnte sie deutlich riechen, dass er getrunken und die Dusche in den letzten Tagen gemieden hatte. Frank lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht an sie. Sie hatte Mühe, ihn Schritt für Schritt ins Haus zu führen. Er atmete schwer, und das Blut rann weiter aus seiner Nase.
Es schmerzte sie zu sehen, wie heruntergekommen er war. Noch mehr schmerzte sie die Erkenntnis, dass sie der Auslöser dafür gewesen war. Sie war schuld an seinem Zustand, so wie sie schuld am Tod seines Bruders Jacob war. Wäre sie nicht in sein Leben getreten, wäre er nie ermordet worden.
Sie bahnte sich mit Frank einen Weg durch den Unrat, der den Boden des schmalen Flurs bedeckte. Es war Elly ein Rätsel, wie er sich mit der Krücke durch diesen Müll bewegen konnte.
Frank steuerte auf das Wohnzimmer zu. Auch hier war der Boden vor lauter umherliegenden Gegenständen kaum noch auszumachen. Auf dem Sofa türmte sich getragene Kleidung, und der Wohnzimmertisch war übersät mit Fast-Food-Verpackungen, die einen unangenehmen Duft in der ganzen Wohnung verströmten.
Frank zog den Arm von ihr und ließ sich stöhnend auf das Sofa fallen. Dabei schepperten die leeren Flaschen vor dem Möbel, die Elly bis dahin nicht wahrgenommen hatte. Entsetzt zählte sie auf Anhieb mehr als fünfzehn Stück, die unter der Sitzfläche nicht mitgerechnet.
Frank griff nach einem Stück Papier. Ein Foto von ihm mit Jacob, wie Elly feststellte. Frank presste es gegen seine Brust und krümmte sich. Sein tiefer Atem zeigte an, dass er in seinem Rausch eingeschlafen war.
Dicke Tränen liefen Elly übers Gesicht. Er brauchte wirklich Hilfe. Ihren Beistand wollte er nicht. Aber ganz offensichtlich kümmerte sich auch sonst niemand um ihn.
Wie gelähmt stand sie da, unfähig zu handeln, und betrachtete das Chaos in seiner Wohnung.



Kapitel 8
Nach etlichen Minuten, die Elly in ihrem Tal der Tränen verbracht hatte, begann sie nach einem Taschentuch zu suchen.
Mittlerweile hatte die Abenddämmerung eingesetzt, und ein fahles Licht drang ins Wohnzimmer. Vorsichtig trat Elly näher an den schlafenden Frank heran, der das Foto seines Bruders umklammerte. Ihre Finger krampften sich um den Autoschlüssel.
Dann erkannte sie noch etwas in Franks anderer Hand. Er drückte es an sein Gesicht. Es war ein Shirt von ihr. Wie ein Kleinkind sich an sein Stofftier kuschelte, so schmiegte er seine Wange an ihr Shirt.
Betroffen wischte Elly sich die Tränen ab und streckte den Rücken. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben eines ihrer Opfer bewusst und lebendig vor sich hatte.
Frank litt unter ihren Taten, aber Roger hatte ihn nicht bestraft. Ellys schlechtes Gewissen wurde immer größer. Sie musste endlich herausfinden, was in ihr vorging.
»Ob es dir recht ist oder nicht. Ich bin jetzt hier.« Es war ihr egal, ob er sie hören konnte. Sie hatte jetzt einen Entschluss gefasst.
Elly ging in die Küche. Sie fand Müllbeutel und stopfte den ganzen Unrat hinein, dann sammelte sie seine Wäsche zusammen und packte sie im Keller in die Waschmaschine. Erst nachdem sie einige Stunden aufgeräumt hatte und sie die Müdigkeit überfiel, stellte Elly fest, dass sie gar nicht ins Schlafzimmer gesehen hatte.
In der Erwartung, erneut in eine Mülldeponie zu treten, öffnete sie die Tür und drückte auf den Lichtschalter.
Elly schnappte nach Luft und hielt sich am Türrahmen fest. Penibel war alles an seinem Platz verstaut, das Bett ordentlich gemacht, so wie sie es von Frank kannte. Doch von der weißen Wand über dem Kopfende schrien sie vier große Buchstaben an. Mit roter Farbe war dort hingeschmiert, was Roger an seinen Tatorten hinterließ: ELLY.
Als sie sich vom ersten Schock erholt hatte, richtete sie sich wieder auf. Im Spiegel des Schlafzimmerschrankes entdeckte sie ihr Abbild. Ihre braunen Augen funkelten sie an.
»Das wird in diesem Zimmer und in diesem Haus und mit diesem Mann niemals geschehen! Hast du mich verstanden, Roger?«
Ihr Spiegelbild schwieg.
Elly legte sich auf das Bett, mit dem Kopf ans Fußende, sodass sie die Buchstaben sehen konnte. Müde starrte sie das zweifelhafte Kunstwerk an und grübelte darüber nach, warum es so eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte. Als ihr klar wurde, woran es lag, begann sie zu grinsen.
»Du bist genial, Frank.«
Er hatte ihren Namen an die Wand geschrieben, wie Roger es mit dem Blut seiner Opfer tat. Es gab nur eine logische Folgerung, warum er das gemacht hatte: Wenn ihr Name schon dastand, würde Roger nicht mehr auftauchen.
Elly schlief zufrieden ein.
Sie wurde von einem Poltern geweckt. Sofort sprang sie aus den Federn. Frank fluchte im Badezimmer. Elly stieß die Tür auf und sah ihn vor der Toilette stehen. Er hatte sich mit einer Hand an der Wand abgestützt und zupfte mit der anderen am Bund seiner Hose.
Wie von der Sonne geblendet blinzelte er sie an. »Elly?«
Er ließ den Blick an sich hinabgleiten und hörte sofort auf, an seinem Hosenbund zu nesteln.
»Wann bist du hereingekommen? Und. Nein. Oh mein Gott!«
»Frank! Beruhig dich.«
Elly bückte sich nach seiner Krücke, die zu Boden gefallen war.
»Warst du etwa im Schlafzimmer?«
Sie zauberte ein verhaltenes Lächeln auf ihre Lippen. »Klar. Wo sonst?«
»Ich war betrunken, als ich das getan habe. Bitte …«
Er atmete tief ein und schluckte. »Hast du etwa auch den Müll …« Er unterbrach sich. Würgend beugte er sich nach vorn und übergab sich über der Toilette. Elly streckte die Hand nach ihm aus, da er den Halt zu verlieren drohte. Reflexartig ergriff er ihren Arm und hielt sich daran fest.
»Es gab in der letzten Zeit wohl nicht viele Augenblicke, in denen du nüchtern warst?«, fragte sie.
»Verflucht!« Frank keuchte, und der letzte Rest seines Mageninhaltes bahnte sich den Weg aus seinem Körper.
Mit ihrer freien Hand betätigte Elly die Toilettenspülung.
»Ich war gestern Abend sehr gemein zu dir. Daran kann ich mich durchaus noch erinnern.« Reumütig sah er sie an. Er klammerte sich noch immer an ihren Arm.
»Du hattest einen guten Grund. Ist schon okay.« Wie sehr seine Worte sie auch verletzt hatten, Elly würde jetzt nicht so dumm sein und ihn wieder in Rage bringen, indem sie ihn mit Vorwürfen überhäufte. Sie wusste nur zu gut, dass er im Recht war, wenn er sie hasste.
Frank richtete sich langsam auf und versuchte sie an sich zu ziehen. Hastig ging Elly einen Schritt zurück und reichte ihm die Krücke.
»Hast du mal in den Spiegel gesehen? Und wann hast du das letzte Mal geduscht?« Mit gerümpfter Nase deutete sie auf ihn.
Frank griff nach der Krücke und zuckte schuldbewusst mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich schaffe es alleine nicht.« Er keuchte kurz auf. »Mir fehlt eine Hälfte.« Der Blick seiner kalten Augen traf sie, aber kein Vorwurf lag darin, vielmehr ein Flehen. Jacob fehlte ihm. Frank brauchte Hilfe.
»Ich helfe dir.« Elly ging einen Schritt an ihm vorbei und drehte das Wasser in der Dusche an.
»Wie soll ich duschen?«, jammerte Frank.
»Du duschst dich nicht. Ich erledige das. Du stellst dich nur unter den Wasserstrahl. Ich weigere mich, dich in diesem Zustand in die Badewanne zu setzen. Erstens finde ich den Gedanken abstoßend, dich in deinem eigenen Dreck einzuweichen, und zweitens werde ich dir, ohne dass Wasser und Seife im Spiel sind, keinen Zentimeter näher kommen als notwendig.«
Elly lief in die Küche und kam mit einem großen Messer zurück. Sie las die Verunsicherung in Franks Augen. Bevor er fragen konnte, was sie vorhatte, setzte Elly die scharfe Klinge in Höhe seiner Hüfte an und fuhr damit zügig vom Bund seiner Hose abwärts. Sie wiederholte den Vorgang an seinem anderen Bein, und die Frakturschiene kam zum Vorschein. Darunter entdeckte Elly eine abgeklebte Wunde an seinem Oberschenkel. Es war etliche Wochen her, dass Frank angeschossen worden war. Offensichtlich bereitete die Wunde Probleme.
»Das sieht nicht gut aus«, sagte Elly. Das verfärbte Mull und der abstoßende Geruch, der von der Wunde ausging, ließen darauf schließen, dass der Verband seit Tagen nicht gewechselt worden war.
»Was soll das werden, wenn es fertig ist?« Murrend verlagerte Frank noch mehr Gewicht auf die Krücke.
Elly, die weiter vor ihm kauerte, blickte zu ihm auf. »Ich ziehe dich aus und dusche dich!«
»Musst du dabei meine Kleidung zerstückeln?« In seiner Stimme glaubte sie etwas von seiner früheren Nonchalance wiederzuerkennen. Vielleicht schaffte sie es, die Spannung zwischen ihnen ein bisschen zu lockern.
»Du weißt doch, Zerstückeln ist eines meiner Hobbys.« Elly stand wieder auf und beschloss, es locker anzugehen und so zu tun, als sei alles wie früher.
»Sollte mich das nervös machen?« Franks Grimasse bestätigte sie in ihrer Absicht. Sie zwinkerte ihm zu und neigte den Kopf. Mit einer Hand packte sie den Bund seiner grünen Shorts und setzte die Klinge erneut an.
»Unter uns, Frank. Das ist die hässlichste Unterwäsche, die ich jemals an einem Mann gesehen habe. Und ich habe viel gesehen.«
»Hat dich so etwas jemals abgehalten?«
Sie spürte seinen Blick auf ihr ruhen, während sie die Klinge durch den Stoff der Shorts führte, bis er zu Boden fiel.
Langsam richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf sein Glied. »Er sieht müde aus, der kleine Frank.«
Aufreizend setzte sie ihm die Klinge auf die Brust. Frank fixierte sie.
»Hör auf mit den Spielchen.« Die Strenge in seiner Stimme ließ sie zusammenfahren.
»Es ist kein Spiel. Nicht für mich.« Elly biss sich auf die Unterlippe und fand, dass es Zeit war, ihn in ihre Gedanken einzuweihen. Vielleicht ahnte er ohnehin, was in ihrem Kopf vorging.
»Was ist es dann? Warum bist du hier?«, fragte er.
Er legte seine freie Hand um ihre Finger, die noch immer das Messer auf seine Brust richteten.
»Ich brauche deine Hilfe.« Endlich gelang es ihr, normal mit ihm zu reden. Es war wie ein Befreiungsschlag.
»Sieht eher so aus, als würde ich deine brauchen.«
Elly registrierte besorgt eine aufgeklebte Kompresse in seiner Leistengegend. Dann schloss sie die Augen. »Ich bin Roger«, sagte sie und plötzlich entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung. Endlich hatte sie es ausgesprochen!
»Das ist unmöglich«, entgegnete Frank. »Der alte Pater …«
»Pater Miles wollte mich schützen. Ich denke, er wusste es«, sagte Elly und sah ihn wieder an.
Frank ließ ihre Hand los und neigte den Kopf. Die Geste wirkte fast liebevoll. Sie hatte damit gerechnet, dass er vor ihr zurückweichen würde. Aber er stand sichtlich unbeeindruckt da.
»Wie kann ich dir helfen? Soll ich dich verhaften?« Ein verschmitztes Zucken umspielte seine Mundwinkel und vertrieb ihre Anspannung. Andererseits beunruhigte es Elly, dass er sie offensichtlich nicht ernst nahm.
Sie packte den Kragen seines Shirts und die Klinge glitt Millimeter für Millimeter über seine Brust und trennte den Stoff auf.
»Das wird mir nicht helfen. Ich bekomme mich langsam unter Kontrolle. Ich habe Winnie verlassen und ihn nicht umgebracht. Dir habe ich nichts angetan, und Jacob hätte ich nie …«
Das Messer glitt ihr aus der Hand, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Frank legte seine Hand auf ihre Wange und strich sanft mit dem Daumen darüber. »Ich kenne deine Akte. Ich weiß, was man dir angetan hat. Ich bin für dich da.«
Mühsam beugte er sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.
»Oh, scheiße, Frank!« Sie wand sich, entzog sich ihm und trat einen Schritt in Richtung Waschbecken.
Noch bevor er sich über ihre Reaktion wundern konnte, drückte sie ihm die Zahnbürste in die Hand. »Fang an, dich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Ich muss noch etwas holen.«



Kapitel 9
Frank entdeckte sein Spiegelbild über dem Waschbecken. Er erkannte sich kaum wieder. Jetzt konnte er sich Ellys Reaktion auf seinen Kuss erklären. Verkrustetes Blut bedeckte sein Gesicht und seinen ungepflegten Bart, seine Augen waren rot unterlaufen und sein Haar klebte an der Kopfhaut. Das Ganze wurde garniert von den Spuren seiner Übelkeit. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können?
Mit einer Hand auf der Krücke balancierend, begann er sich die Zähne zu putzen und rasierte sich. Mühsam entledigte er sich der letzten Reste seines Shirts und versuchte, mit der Krücke in die Duschwanne zu steigen. In dem Moment kam Elly wieder herein.
»Warte.« Sie zwängte sich an ihm vorbei und legte eine Gummifußmatte auf den Boden der Dusche. »Jetzt kann es losgehen.«
Frank stieg umständlich hinein, hielt sich an der Duschstange fest und genoss das Gefühl, das ihm das warme Wasser auf der Haut verursachte. Für einen Augenblick stand er einfach nur da. »Mach dich nicht so breit.« Er zuckte zusammen, als er Ellys leise Stimme vernahm.
Er rückte zur Seite und machte ihr Platz. Frank betrachtete sie und vertrieb die Gedanken an seinen Zustand aus seinem Kopf.
Das Wasser glättete Ellys lange schwarze Locken. Sie hatte die Augen geschlossen. Die Tropfen perlten über ihr ebenmäßiges Gesicht und benetzten ihre vollen Lippen.
Frank folgte dem Fluss des Wassers mit seinen Blicken, sah, wie es über ihren Hals bis zu ihren vollen Brüsten floss, über die sie gerade mit den Fingern strich. Er liebte diesen Körper, mehr noch: Er liebte diese Frau. Aber für nichts auf der Welt wollte er sie das wissen lassen. Denn nachdem Jacob gestorben war, hatte sich alles verändert. Sie war davongelaufen. Zu Winnie.
Natürlich könnte er sich ihr offenbaren, ihr sagen, dass sich an seinen Gefühlen für sie auch nach all den grässlichen Vorfällen nichts geändert hatte. Doch er fühlte sich viel zu verletzlich und einsam, um eine Abfuhr von ihr zu riskieren.
Ihm fielen Ellys Worte von eben ein. Sie dachte, sie sei Roger? Was auch immer in Ellys Kopf vor sich ging: Frank war sich sicher, dass sie nicht für die Morde in der Vergangenheit verantwortlich war. Bei einer der Taten hatte er sogar absolute Gewissheit.
Der Blick ihrer dunklen Augen traf ihn durch den Wasserstrahl hindurch. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, und in diesem Moment wusste Frank es genau. Die Frau, die da vor ihm stand, war nicht böse.
Elly nahm die Flasche Duschgel und ließ etwas von der Flüssigkeit auf ihre Hand tropfen. Behutsam strich sie mit den Fingerkuppen über seine Wangen und löste das verkrustete Blut, das bei der Rasur nicht verschwunden war. Ihre Finger streichelten über seine Brauen, und Frank schloss die Augen. Dann verteilte Elly die Seife in seinem Haar. Die zarten Berührungen auf seiner Kopfhaut verursachten ihm trotz des heißen Wassers eine Gänsehaut. Er hörte Elly erneut Duschgel aus der Flasche pressen, dann schmiegten sich ihre Hände um seinen Hals.
Er spürte, wie Ellys Finger verspielt über seine Brust glitten. Ihre Nähe spendete ihm jenen Trost, den er in den letzten Wochen seit Jacobs Tod vermisst hatte.
Nach einer Weile öffnete Frank die Augen. Er ließ die Duschstange los, fasste in ihren Nacken und beugte sich zu ihr. Auf Ellys vollen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. Unsicher, ob sie es dieses Mal dulden würde, küsste er sie auf den Mund. Willig schmiegte sie sich an ihn. Er fühlte ihr Herz an seiner Brust schlagen und ihre Zunge über seine Lippen streichen. Das warme Wasser umhüllte ihre Körper. Sanft strich er ihren Rücken hinab und legte seine Hand auf ihren Hintern, um sie noch näher an sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen.
Frank schwelgte in der intensiven Berührung ihrer nassen nackten Körper, die sich aneinanderdrängten und eins zu werden schienen.
Als Ellys Hand seine Leiste entlang über eine der Schusswunden glitt, wurde er schmerzlich an seinen geschwächten Zustand erinnert. Angst stieg in ihm auf, dass er für sie nicht mehr zählen würde als Mann. Verunsichert unterbrach er den Kuss und drückte ihren Kopf an seine Schulter.
Elly streichelte zärtlich sein regloses Glied. Doch nur für einen Moment, dann nahm sie wieder die Seife zur Hand und schäumte seinen Oberkörper ein, indem sie ihm verspielt über Brust und Rücken strich. Schließlich zog sie das vom Wasser aufgeweichte Pflaster von seiner Leiste. Dann entfernte sie mit einiger Mühe den Verband unter der Schiene an seinem Bein.
Frank hielt die Luft an. Er hatte sich immer für die Narben auf seinem Oberkörper geschämt, die ihm sein Vater als Kind zugefügt hatte. Die Schusswunde am Bein aber entstellte ihn. Sie klaffte wie ein tiefes Loch. Der Knochen war zertrümmert und heilte nicht gut zusammen, deshalb trug er noch immer die Frakturschiene.
Schmerzen quälten ihn, die er zusammen mit seinen seelischen Qualen im Alkohol ertränkte. Er fand, die Wunde in seiner Leiste wäre schuld daran, dass ihn seine Männlichkeit seit dem Unfall verlassen hatte. Und nun stand Elly vor ihm. Sie war nackt, berührte ihn, und es zerriss ihm das Herz, doch von einer körperlichen Reaktion darauf fehlte bei ihm jede Spur. Dafür brannte die Wunde an seinem Bein, als habe gerade jemand erneut eine Kugel hineingejagt. Je mehr sie mit Wasser umspült wurde, desto heftiger peinigte sie ihn, trotz der Schmerzmittel, die er noch im Blut hatte. Wie hatte er die Versorgung seiner Verletzung nur so lange hinauszögern können?
***
Elly fand, Frank sei genug eingeweicht, und trat aus der Dusche heraus. Sie band sich ein Handtuch um die Hüfte. Aus dem schmalen Schrank kramte sie das letzte frische Badetuch hervor und tupfte Frank damit behutsam ab.
»Leg dich auf das Bett. Ich sehe im Keller nach. Du brauchst frische Sachen. Dann fahren wir …«
»Elly. Bitte …«
Beschwichtigend legte sie ihre Hand auf seine Wange. »Es ist alles in Ordnung.«
Frank schmiegte den Kopf gegen ihre Finger. »Du bist nicht Roger!«, flüsterte er.
»Danke, dass du mir vertraust.«
Elly schnappte sich den Bademantel von dem einsamen Haken an der Wand und war zur Tür hinaus. Mit nackten Füßen lief sie die Kellertreppe hinunter. Der Trockner sollte fertig sein und ein paar von Franks Sachen waren sicher sauber.
Sie knipste das Licht in dem kleinen Raum an und roch den Duft des Weichspülers. Das war es, was Frank jetzt für seine Seele brauchte: Weichspüler.
Über ihre eigenen Gedanken grinsend, öffnete sie den Trockner. Erst fand sie eine Boxershorts, eine Jogginghose und danach eine Socke. Sie packte alles auf das Gerät und begab sich auf die Suche nach einem Shirt und der zweiten Socke.
Als sie endlich fündig geworden war, wollte sie sich das Wäschebündel auf dem Trockner greifen, doch erneut fehlte eine von Franks Socken. Sie musste hinter die Maschine gefallen sein.
Genervt rückte Elly den Trockner nach vorn. Sie entdeckte die Socke, packte die anderen Sachen zurück auf die Maschine und bückte sich nach dem widerspenstigen Kleidungsstück.
Plötzlich hielt sie inne. Da war etwas. Etwas Blaues schimmerte im fahlen Licht in der Nische hinter dem Trockner. Jemand hatte es dort sorgfältig hineingestopft. Sobald sie danach tastete, erkannte sie die Tasche, die sie in Franks Mustang gefunden hatte und in der seine Waffe und die Unterlagen ihrer Freundin May gewesen waren. Die Notizen, die sie über Elly angefertigt und in denen sie ihren psychologischen Zustand beschrieben hatte.
Diese Tasche verfolgte sie wie ein Fluch. Bis heute rätselte Elly, warum sie in Franks Wagen gelegen hatte. Warum hatte er leere Blutkonserven-Beutel und Einwegspritzen darin aufbewahrt?
Elly hatte sich etliche Male gefragt, ob sie selbst vielleicht die Blutkonserven in dieser Tasche von Mays Haus mitgenommen und das Blut in der Kirche der Uni in Lock Haven verteilt hatte, um damit von sich abzulenken und die Illusion von Roger weiter aufrechtzuerhalten.
Sie konnte sich aber beim besten Willen nicht an diese Details erinnern. Elly vergaß immer, was Roger tat, und auch, warum. Wieso hatte Frank die Tasche hier versteckt? Er musste das Ding im Wald gefunden haben, als er nach ihr suchte, und hatte es dann hinter den Trockner gestopft. Aber wen wollte er damit schützen?
Du bist nicht Roger!, dröhnte seine Stimme in ihrem Kopf.
Bis auf Franks Waffe lag noch alles in der Tasche. Elly nahm sich vor, den guten Officer Frank Meyer ab jetzt genau zu beobachten. Er schien eine eigenartige Sammelleidenschaft zu haben, die nicht zu seinem Beruf passte.
Bevor sie wieder zu Frank hinaufging, huschte sie im Bademantel zu ihrem Auto, holte ihren Koffer heraus und stopfte die blaue Tasche unter den Fahrersitz. Dann lief sie zurück ins Haus und trat ins Schlafzimmer. Frank lag auf dem Bett, über ihm prangte der Schriftzug.
Betroffen sah er sie an. »Es tut mir wirklich leid. Ich war sauer, als ich das schrieb. Aber …«
»Ich mag es.« Sie warf ihm seine Sachen zu.
»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Frank.
»Ist gut. Ich habe es begriffen. Zieh dich an. Du musst deine Verletzungen versorgen lassen. Wann warst du zuletzt beim Arzt?«
Schweigend begann Frank sich anzuziehen. Zuletzt zwängte er das Bein mit der Frakturschiene in eine schwarze Jogginghose. An seinem schmerzverzerrten Gesicht konnte sie ablesen, wie sehr ihn die Bewegungen quälten.
»Ich koche uns einen Kaffee.« Elly war in ein hautenges rotes Sommerkleid geschlüpft, das ihre Kurven umschmeichelte. Schnell verließ sie das Zimmer und floh vor seinen sehnsüchtigen Blicken.
Sobald sie den Kaffee aufgesetzt hatte, schaute sie sich nach etwas Essbarem um, aber es war nichts zu finden. Kurzerhand schnappte sie sich den Autoschlüssel und machte sich auf den Weg zum nächsten Laden. Die beste Gelegenheit, diese verfluchte Tasche endlich ein für allemal loszuwerden, dachte sie. Was auch immer Frank damit bezweckt hatte, sie aufzubewahren, es war besser, wenn sie verschwand.



Kapitel 10
Frank humpelte durch den Flur in die Küche. Mit schlechtem Gewissen registrierte er, dass Elly die ganze Wohnung aufgeräumt hatte.
Auf dem winzigen Küchentisch war für zwei Leute gedeckt und Kaffeeduft stieg ihm in die Nase. Kurz genoss er diesen Hauch von Normalität und dachte kopfschüttelnd daran, wie unglaublich es war, dass er dies Elly zu verdanken hatte. Ausgerechnet Elly.
Es klopfte an der Tür. Sicher hatte sie sich ausgesperrt. Frank quälte sich zur Haustür und öffnete sie mit einem warmen Lächeln auf den Lippen.
»Victoria?«, fragte er erstaunt, und sein Lächeln gefror ihm augenblicklich.
»Guten Morgen. Ich wollte nach meinem liebsten Kollegen sehen.«
Frank musterte die Polizistin. Die schwarze Uniform saß wie eine zweite Haut. Zusammen mit den roten Lippen und den glatten blonden Haaren, die ihr bis zur Hüfte reichten, verlieh sie Victoria das Aussehen eines Pin-up-Girls.
»Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich den Eindruck, du stürzt ab. Aber wie ich merke, hast du dich gefangen. Darf ich hineinkommen?«
»Bitte.« Frank trat einen Schritt beiseite.
Hastig warf er einen Blick zur Schlafzimmertür. Zu seiner Beruhigung war sie verschlossen.
Victoria drängte sich an ihm vorbei und stolzierte in die Küche. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm herum. »Wer war das?«
»Was meinst du?« Insgeheim versuchte Frank sich zurechtzulegen, wie er Victoria die Anwesenheit von Elly erklären sollte. Aber wo war Elly überhaupt? Hatte Victoria sie gesehen und fragte deshalb nach?
»Welcher unserer redseligen Kollegen hat gepetzt und dir erzählt, dass ich vorbeikomme?«
Sie packte eine Tüte auf den Tisch, die ihm erst jetzt auffiel.
Er zuckte mit den Schultern und lächelte charmant. Vielleicht war es ganz gut, dass sie dachte, er habe für sie Kaffee gekocht. Victoria wich seinem Blick aus und wurde rot. Dann kramte sie in der Tüte und holte Brot heraus.
»Hör auf, mich so anzusehen, sonst mache ich dir einen Antrag.«
Frank unterdrückte ein genervtes Stöhnen und bemühte sich um einen möglichst gleichmütigen Gesichtsausdruck. Dann bugsierte er sich mit der Krücke an ihr vorbei und setzte sich auf einen Stuhl. Er kannte Victoria schon lange. Sie hatte etliche seiner Kollegen verführt, und er wusste, dass er auf ihrer Liste stand. Seit er angeschossen worden war, schien ihr Interesse an ihm gestiegen zu sein. Aber noch nie zuvor hatten ihn ihre unverblümten Offerten so angewidert wie heute. Sie klimperte mit ihren schwarz getuschten Wimpern und fuhr sich aufreizend mit der Zunge über die roten Lippen.
Frank fiel ein, dass Elly es nicht nötig hatte, sich mit Farbe zu verschönern. Sie war selbst ungeschminkt der reine Männertraum.
Er nippte gedankenversunken an seinem Kaffee. Frank konnte sich nicht erklären, wo Elly war. Wie würde sie auf Victorias Anwesenheit reagieren? Bei dieser Überlegung verschluckte er sich prompt und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Bitte sorge dafür, dass die beiden sich niemals begegnen!
»Du weißt, warum ich hier bin?«
Frank stieß den Atem aus und stellte die Tasse auf den Tisch. »Ich hab keinen Schimmer.«
»Du musst zum Polizeipsychologen. Wenn du in den Dienst zurückwillst, ist das unumgänglich. Zufällig habe ich einen guten Draht zu ihm.«
Ihr laszives Lächeln ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, welcher Natur ihr Draht zu ihm war.
Frank seufzte. »Ich muss meine Verletzungen untersuchen lassen. Gleich nach dem Frühstück.«
»Das trifft sich gut. Ich fahre dich und danach bringe ich dich bei Dr. Kinley vorbei. Sie hat Zeit«, verkündete Victoria.
»Eine Frau?« Franks Magen krampfte sich bei dem Gedanken, seine Probleme mit einer Frau besprechen zu müssen, schlagartig zusammen.
»Sie ist die Beste!«
»Aha.«
Voller Tatendrang sprang Victoria auf. »Komm schon. Ich fahre dich. Du hast ohnehin keinen Wagen, oder?«
Frank zögerte. Er wollte Elly nicht enttäuschen und einfach verschwinden, aber er wusste nicht, wie er Victoria loswerden sollte. Zögerlich griff er nach seiner Krücke.
»Ich komme.«
***
Ein Streifenwagen fuhr aus dem Feldweg, der zu Franks abgelegenem Haus führte. Geistesgegenwärtig brauste Elly an der Einfahrt vorbei, dennoch erkannte sie deutlich die blonde Schönheit hinter dem Steuer und warf Frank einen bösen Blick zu.
Nach einer Weile drehte sie um und fuhr in den Feldweg. Sobald sie das Haus im Wald erreicht hatte, stürzte Elly keuchend auf die Veranda und warf den Beutel mit den Sachen, die sie für das Frühstück besorgt hatte, vor die Tür.
So sehr sie sich bemühte, das Bild abzuschütteln: Sie sah Frank vor ihrem geistigen Auge mit dieser Frau. Eine fixe Idee entstand in Ellys Kopf, wie aus dem Nichts. Sicher erzählte er dieser Person, dass sie Roger war. Dass sie all diese Morde verübt hatte. Nein. Das war es nicht. Die beiden küssten sich, sie liebten sich. In Ellys Fantasie verschmolzen die Körper der beiden miteinander und wurden eins. Sie hörte die Blondine flüstern. Ihre Lippen waren nah an Franks Ohr. Elly vernahm ihre Liebesschwüre.
Sie drückte sich die Handflächen auf die Ohren, doch die Stimme in ihrem Kopf verstummte nicht. Warum regte sie sich auf? Sie war doch gar nicht in der Lage, so etwas wie Liebe zu empfinden. Für niemanden. Warum ließ sie Frank nicht einfach in Ruhe? Wie hatte sie sich einbilden können, Frank würde auf sie warten? Er war jung und attraktiv. Es gab keinen Grund für ihn, sich mit jemandem wie ihr, Elly, abzugeben. Sie war eine psychisch kranke Kriminelle. Er war Polizist. Sicher hatte er abgewartet und sie in Sicherheit gewogen, bis sich die Gelegenheit ergab, seinen Kollegen von ihrer Rückkehr zu erzählen. Verstört blickte Elly sich um. Vielleicht lauerten die Beamten schon in den Büschen?
Wenn Frank dafür sorgte, dass man sie fasste, dann zahlte sie zu Recht für ihre Gräueltaten. War sie deshalb wieder zu ihm gegangen? Suchte sie jemanden, der sie richtete?
Kalter Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Elly riss sich das Kleid vom Leib und sprang von der Veranda in den See. Das kühle Wasser umschloss ihren Körper, und langsam ordneten sich ihre Gedanken. Sie waren so klar, dass Elly selbst davor erschrak.
Sie liebte Frank. Deshalb hatte sie Winnie verlassen. Und deshalb erregte sie der Gedanke, dass er mit dieser blonden Frau zusammen war. Wenn er sie ihrer gerechten Strafe zuführte, würde sie es akzeptieren, da war sich Elly sicher.
Mit großen Zügen schwamm sie durch den See. Ihre heißen Tränen wurden von den Wellen hinweggespült und mit ihnen die Zeit, in der sie sich nach Frank sehnte. Das Wasser umgab sie wie eine schützende Decke, und die Anstrengung wirkte ähnlich befreiend auf Elly wie ihr Tanz. So zog sie Runde um Runde ihre Bahnen.



Kapitel 11
Nur widerwillig ließ Frank sich von Victoria durch den Flur der Polizeistation schieben.
Im Krankenhaus hatte man seine körperlichen Wunden versorgt. Die Frakturschiene war verschwunden, aber er war noch immer auf die Krücke angewiesen.
Und jetzt wollte Victoria in ihrem Übereifer dafür sorgen, dass auch seine seelischen Wunden geheilt wurden, noch bevor er die dienstliche Anweisung dazu erhielt.
Sie klopfte an die braune Holztür, an der in goldenen Buchstaben der Name Dr. Evangelina Kinley prangte.
Schon bei dem extravaganten Vornamen verkrampfte sich Franks Magen. Victoria drehte den Türknauf und schob Frank hinein. Die Tür schloss sich hinter ihm mit einem lauten Klacken.
Frank blickte sich genervt um. Dann hob er den Kopf und starrte zu dem modernen Metallschreibtisch hinüber.
Die Frau lächelte ihn an. Sie mochte Anfang dreißig sein und hatte rotes Haar, das glatt über ihren Schultern lag. Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.
»Officer Meyer? Schön, dass Sie zu mir gefunden haben.«
Frank betrachtete argwöhnisch ihren engen dunkelblauen Hosenanzug. Das Kleidungsstück ließ sie seriös, beinahe spießig wirken. Dann sah er in ihre grünen Augen und hätte schwören können, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmte, doch er konnte nicht sagen, was es war. Aber sein Polizistenspürsinn hatte ihn noch nie betrogen. Dieses Gesicht verbarg etwas. Jemand Unerfahrenes hätte vielleicht darauf getippt, dass sie ihre Unsicherheit überspielte, aber Frank ahnte nur allzu genau, dass viel mehr dahintersteckte.
Er humpelte mit seiner Krücke durch den Raum. Demonstrativ weigerte er sich, die Hand zu schütteln, die sie ihm entgegenstreckte, und ließ sich auf den grünen Ledersessel gegenüber ihrem Schreibtisch fallen. Die glatte Oberfläche des Leders verbreitete die gleiche Kälte wie die Augen der Frau, die ihn unentwegt taxierte. Frank sah auf seine Schuhspitzen und wackelte mit den Füßen, um sein Desinteresse zu bekunden.
»Nun, Officer Meyer. Sie wissen ja, wenn Sie in den Dienst zurückwollen, müssen Sie mit mir reden.« Die Stimme der Ärztin war klar und bestimmt und gefiel Frank gar nicht. Noch weniger gefiel es ihm, dass sie ihm sagte, was er zu tun hatte.
Ohne den Blick von seinen wippenden Füßen zu nehmen, räusperte er sich. »Wenn ich in den Dienst zurückwill, muss ich meine Krücke loswerden.« Er versetzte der am Sessel lehnenden Gehhilfe einen Stoß, und sie fiel geräuschvoll auf die hellen Fliesen.
»Und bis Sie genesen sind, haben wir Zeit, uns zu unterhalten«, erwiderte Dr. Kinley.
Dass sie ihn noch immer musterte, spürte Frank, ohne aufzusehen. Er fühlte die Neugierde der Frau mit jeder Faser seines Körpers. Ihr Interesse schien jedoch nicht rein professionell zu sein. Aber was hatte sie im Sinn?
»Worüber sollten wir Ihrer Ansicht nach reden?« Frank warf ihr einen übellaunigen Blick zu, um danach wieder auf seine Schuhe zu starren.
»Fangen wir bei dem Verlust Ihres Bruders an.« Das war keine Bitte. Es war ein Befehl. Ihr Tonfall war unmissverständlich.
Frank schluckte und starrte die Ärztin an. Es gab nichts, worüber er weniger reden wollte als über Jacobs Tod. »Was denken Sie, was ich Ihnen über den Verlust meines Bruders erzählen sollte?«
Sie kniff kurz die Augen zusammen, als sei es ihr unangenehm, seinem harten Blick zu begegnen. »Wie wäre es damit: Standen Sie sich nah?«
»Wieso? Sollten sich Geschwister nahestehen?« Mit Mühe gelang es ihm, seine Stimme fest und dabei gleichgültig klingen zu lassen.
Dr. Kinley hielt seinem Blick weiter stand, aber er bemerkte, dass sie überlegte.
»Zwillinge stehen sich oft sehr nah. Wie war das bei Ihnen?«
Die Frage bohrte sich geradewegs in sein Herz. Jacob war wie sein zweites Ich gewesen. Auch wenn ihre Ziele im Leben nicht unterschiedlicher hätten sein können. Er war Polizist geworden, während Jacob sich vorgenommen hatte, Priester zu werden. Und gerade als Frank gehofft hatte, dass sein Bruder dieses in seinen Augen irrwitzige Ziel nicht weiterverfolgen würde, hatte man Jacob ermordet aufgefunden. Ermordet von einem Pater. Konnte das Schicksal grotesker sein?
»Er ist tot.« Ausdruckslos starrte Frank sein Gegenüber an.
»Und was löst das in Ihnen aus?« Bisher hatte sie völlig regungslos dagesessen, doch Frank bemerkte, dass sie ihre Sitzposition veränderte und seinem Blick auswich, um geschäftig auf ihre Unterlagen zu schauen.
Frank knirschte mit den Zähnen und neigte den Kopf. »Was es in mir auslöst?«
Ihre Miene verfinsterte sich. »Officer Meyer, so kommen wir nicht weiter.«
Er beobachtete, dass sie beinahe mit der flachen Hand auf die Tischplatte geschlagen hätte und nur kurz davor abbremste, um die Hand auf ihre Unterlagen zu legen.
»Was es in mir auslöst? Das sehen Sie doch. Nackte Wut.« Seine Stimme troff vor Ironie.
»Worüber sind Sie so wütend?« Ungeduld hatte sich in Dr. Kinleys Stimme geschlichen. Frank hörte den feinen Unterton sehr wohl heraus.
»Worüber ich wütend sein sollte?« Er ließ sich tiefer in den Sessel rutschen und musterte sie, als sei sie der Trailer des neusten Kinohits.
Die Ärztin blinzelte nervös. Deutlich konnte Frank erkennen, wie sie den Ärger herunterschluckte, den er heraufbeschwor. Mit ihrer rechten Hand packte sie einen Bleistift. Frank rückte in seinem Sessel nach vorn und beugte sich nah zum Schreibtisch.
»Sie wollen es wirklich wissen?«, flüsterte er, als sei er nun bereit, ein Geheimnis zu offenbaren.
Dr. Kinley nickte, konnte jedoch weiterhin ihr Blinzeln nicht unter Kontrolle bringen.
»Ganz sicher?«, hauchte er über den Tisch, als sei sie seine Geliebte.
Zufrieden beobachtete er, wie ihre Finger den Bleistift zu würgen schienen. Sie nickte verhalten und starrte ihn an.
»Ich bin wütend auf Sie.« Frank deutete mit dem rechten Zeigefinger auf sie.
Ihre Augenbraue hob sich. »Auf mich?« Ihre Stimme hätte nicht mehr Verwunderung ausdrücken können.
Frank nickte und lehnte sich wieder zurück. Er nahm eine völlig entspannte Haltung ein, so als sei ihm gerade ein Stein vom Herzen gefallen.
»Aber was habe ich Ihnen getan?« Irritiert blinzelte die Ärztin ihn an.
»Sie? Nichts. Genau deshalb bin ich sauer.«
Sie schüttelte verwirrt den Kopf.
Frank grinste aufreizend. Sie hatte sich auf sein Spiel eingelassen. Nun war er sich sicher, dass sie etwas zu verbergen hatte. Ihr fehlte jegliche Souveränität, die er aus Gesprächen mit anderen Psychologen kannte. Auf die Taktik seiner Gesprächsführung war sie hereingefallen wie ein Schulmädchen.
»Hätten Sie die Güte, mir das zu erklären?«
»Was wollen Sie wirklich?«, fragte er grob zurück.
Die Ärztin zuckte zusammen.
Offenbar hatte er ins Schwarze getroffen. Frank hatte im Grunde nichts in der Hand, doch er war gut darin zu bluffen.
»Es ist mein Job, Ihnen in Ihrer Lebenssituation Hilfestellung zu bieten.« Der Satz kam ihr über die Lippen wie ein auswendig heruntergeleiertes Gedicht.
Frank sprang auf, so schnell es seine Verletzung zuließ, und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Blödsinn!«
Sie fuhr erneut zusammen und musterte ihn.
Tief atmend wartete er auf ihren Versuch, ihn zu beschwichtigen, doch sie schwieg, was ihn noch mehr reizte. »Was denken Sie, wer Sie sind? Was sollte Sie dazu befähigen, mir zu helfen?«
Dr. Kinleys Mundwinkel zuckten. Sie blinzelte ihn kurz an, um dann wieder auf den Schreibtisch zu starren.
»Was glauben Sie?«, murmelte sie.
»Verwöhntes Gör, von Papa und Mama gesponsertes Studium. Sie haben noch nie in Ihrem Leben etwas Schlechtes erlebt. Alles ist Ihnen in den Schoß gefallen. Oder etwa nicht?« Bluff Nummer zwei. Er war sich sicher, dass er nicht danebenlag. Dennoch spürte er Wut in sich aufsteigen. Er hatte genau das gesagt, was ihm durch den Kopf gegangen war. Wie konnte jemand auf die Idee kommen, dass eine Frau, die noch nie an einem Tatort war, niemals mit dem Blut eines Toten besudelt gewesen war oder eine Waffe auf jemanden gerichtet hatte, um über Leben und Tod zu entscheiden – dass eine solche Person ihm helfen könnte. Was konnte diese Frau schon tun? Ihm ein Wollknäuel zuwerfen, um ein Netz des Vertrauens zu spinnen? Franks Ärger darüber, dass man von ihm erwartete, solche Gespräche zu führen, wallte immer mehr auf. Sein Verdacht, dass sie etwas im Schilde führte, verblasste dabei kurz. Er sank in den Sessel zurück.
»Ich wüsste nicht, was diese Dinge mit meiner Fachkompetenz zu tun haben?« Ihre Anspannung war deutlich zu hören. Offenbar hatte er sie ernsthaft gekränkt. Seine Genugtuung darüber währte nur kurz. Dann gewann sein Ärger wieder die Oberhand.
»Das verstehen Sie nicht? Dann erklären Sie mir einfach, warum mein Scheiß-Schwanz nicht mehr steht!« Frank wollte aufspringen, doch der stechende Schmerz in seinem Oberschenkel hinderte ihn daran. Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte und fiel in den Sessel zurück.
Er war aufgebrachter, als er es sich selbst zugestehen wollte, und wunderte sich über seine Worte, aber nun waren sie gesagt. Hatte sie ihn vielleicht doch an der Nase herumgeführt und nicht er sie? Hatte sie diesen Ausbruch heraufbeschworen? Es war ihm egal. Er würde bei diesem Thema bleiben.
»Das kann …«, stammelte sie.
»Wenn er es bei Elly nicht schafft, könnte ich das verstehen, aber bei Victoria? Ich meine, was gibt es da auszusetzen? Früher hat das doch auch funktioniert.«
Victoria hatte ihn im Krankenhaus befummelt, als sie im Wartezimmer gewesen waren. Ihre Hand hatte sich in seinem Schritt befunden und ihre Lippen an seinem Ohr. Auch wenn er nicht auf ihre Offerten eingegangen war, kannte er seinen Körper gut genug, dass er sich daran erinnerte, wie er vor seinem Unfall auf Berührungen dieser Art reagiert hatte. Oder hatten Victorias nervende Fragen nach Jacob und seinem Wohlbefinden ihn so abgeturnt?
Dr. Kinleys Miene verfinsterte sich, und Frank verwarf seine Theorie, dass er in ihre Falle getappt war, umgehend. Aufmerksam beobachtete er, dass sie immer mehr unter Anspannung zu stehen schien, und besann sich auf sein Feingefühl. Auch wenn er sich gerade von seinen Emotionen hatte hinreißen lassen: Er hatte noch immer die Fäden in der Hand.
»Hatten Sie sexuelle Begegnungen mit Victoria?«, fragte die Ärztin. Sie sah aus, als müsse sie gleich nach Luft schnappen.
Frank legte die Stirn in Falten und neigte den Kopf. »Warum ist das wichtig?«
»Um Ihre Störung zu differenzieren.« Die Antwort kam zu schnell – wie eine Abwehr. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, nein. Warum interessiert Sie das und nicht Elly oder mein Schwanz?«
Sie schluckte hörbar, und aus ihrer ohnehin blassen Haut wich der letzte Rest von Farbe. Nun wirkten ihre Sommersprossen wie Markierungspunkte, die beim Verbinden in richtiger Reihenfolge ein lustiges Bild ergeben würden.
»Dann also Elly«, erwiderte sie. »Haben Sie Kontakt zu ihr und sich ihr auf sexuelle Weise genähert?«
Mit geschürzten Lippen nickte er. »Habe ich. Glaube ich.«
Dr. Kinley blätterte in Franks Akte. Als er sich unbeobachtet fühlte, rieb er sich angespannt durch sein Gesicht und spähte wieder auf den Schreibtisch. Ein Foto von Elly kam zum Vorschein. Er sah, wie Dr. Kinleys Hände zu zittern begannen.
»Ist sie das?« Ihre Stimme bebte, als würde sie jeden Augenblick wegbrechen.
»Ja, das ist sie.«
Es war ihm nicht entgangen, wie sehr sie sich für Victoria interessiert hatte. Er beschloss dort einzuhaken. Sein Spürsinn sagte ihm, dass es etwas gab, wonach es sich an dieser Stelle zu graben lohnte.
»Sind Sie mit Victoria befreundet?«
Die Ärztin zuckte kaum merklich zusammen bei seiner Frage.
Er setzte sich aufrecht, um sie besser beobachten zu können.
»Das tut nichts zur Sache. Alles, was hier besprochen wird, bleibt in diesem Raum.« Dr. Kinley vermied jeden Blickkontakt. Stattdessen starrte sie weiter auf das Foto von Elly.
Angst stand in den Augen der Frau. Und Eifersucht und Zorn. In Sekundenschnelle reimte Frank sich den Grund für ihre Reaktion zusammen.
Wenn er richtig tippte, bot sich ihm gerade die Chance, dieser elenden psychologischen Untersuchung zu entkommen. Er war bereit, alles dafür zu tun, dass niemand in seinen Erinnerungen und Gefühlen kramte, zumal er Jacobs Geheimnis bewahren musste.
»Victoria tut nicht so heimlich.« Der dritte Bluff. In der Hoffnung, seine Vermutung nicht zu vage formuliert zu haben, wartete er gespannt ihre Reaktion ab.
Dr. Kinley wich erneut die Farbe aus dem Gesicht. Mit ihren grünen Augen starrte sie ihn an. Frank konnte sehen, dass sie im Kopf etliche Varianten dessen durchspielte, was sie sagen sollte. Er hatte wieder einmal ins Schwarze getroffen.
Mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen lehnte er sich in seinem Sessel zurück.
»Sie sind eifersüchtig. Damit werden Sie nicht gerade zu einer guten Therapeutin für mich. Ich sollte das mit dem Chief besprechen.«
Er klatschte sich auf die Oberschenkel und versuchte aufzustehen.
»Warten Sie. Bitte.« Dr. Kinley biss sich nervös auf die Unterlippe.
»Was?«, fragte Frank grinsend.
Sie schloss die Augen. »Bitte nutzen Sie das nicht aus. Sie wissen, in was für einem prüden Kaff wir wohnen. Wenn es herauskommt, dass ich … Es würde mich meinen Job kosten, meine Karriere, und ich würde Victoria verlieren.«
Frank beugte sich nach vorn zum Tisch. Für einen Augenblick tat die Frau ihm leid, aber er wollte um keinen Preis sein Innerstes nach außen kehren müssen, und sie war sein Werkzeug. Leise wurde jedoch die Frage in ihm wach, warum Victoria ihn zu ihr geschleppt hatte. Sie kannte seine Fähigkeit, Menschen einzuschätzen. Aber wahrscheinlich lag es einfach daran, dass Kinley nun mal diesen Posten hier in Lock Haven innehatte, und er weit hätte fahren müssen, um einen anderen Polizeipsychologen zu finden.
Das Eis, auf dem er sich befand, war sicher noch dünn, dennoch wagte Frank sich weiter vor. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor.«
Sie hob die Lider und sah ihn erwartungsvoll an.
»Sie helfen mir, das Gutachten über meine Diensttauglichkeit zu erstellen, und verzichten darauf, in meiner Vergangenheit herumzustochern. Ich komme damit klar. Ich werde im Gegenzug darüber schweigen, was ich über Sie und Victoria weiß.«
Dr. Kinleys Lippen waren kaum noch sichtbar, so sehr presste sie sie zusammen. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Stille lastete über dem Raum. Einzig das schwere Atmen der Frau war zu hören.
Frank neigte den Kopf und zwinkerte ihr zu. »Gut. Dann der Chief.« Er griff nach der Krücke und stand auf.
»Nein. Nicht. Warten Sie. Ich spiele mit. Aber nur unter einer Bedingung.« Ihr Flehen ließ ihn in der Bewegung innehalten.
»Und die wäre?«
»Du lässt die Finger von ihr.«
Er neigte den Kopf. »Komm schon. Victoria ist bi. Das wissen wir beide.«
»Lass die Finger von ihr. Nur dann haben wir einen Deal. Sonst sorge ich dafür, dass du deinen Dienst nie wieder aufnehmen kannst.« Dr. Kinley hatte die Stimme erhoben. Sie klang scharf, wie ein verwundetes Tier, das genau wusste, dass es seinem Gegenüber ausgeliefert war, und in letzter Verzweiflung versuchte, bedrohlich zu wirken.
Frank humpelte zur Tür. Wenn er sicher sein wollte, musste er es auf die Spitze treiben. »Wie soll das gehen? Keiner wird mehr auf dich hören, wenn ich dem Chief erzähle, was sich hier abspielt.«
Er legte seine Hand auf den Türknauf.
»Elly.«
Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Was hat sie damit zu tun?«
Dr. Kinley schenkte ihm ein eiskaltes Grinsen. »Nichts. Vielleicht aber auch alles. Du wirst nervös, wenn man mit dir über Elly und Jacob spricht. Du weißt mehr, als du in den Mordfällen ausgesagt hast. Das kann ich in deinen Bewegungen sehen, und jedes Wort, das du sagst, schreit es heraus.«
Frank schoss ein Gedanke durch den Kopf. Die Tasche. Was hatte Jacob ihm noch über die Nacht in der Kirche erzählt? Victoria musste davon wissen. Jacob war mit ihr befreundet gewesen – sicher Victorias einzige Freundschaft, die keinen Sex einschloss. Falls Dr. Kinley Einzelheiten von Victoria erfahren hatte, konnte sie Frank gefährlicher werden, als er auch nur geahnt hatte. Er atmete tief durch.
»Ich lasse die Finger von ihr.«
»Gut. Nächste Woche um dieselbe Zeit, hier. Wir müssen den Schein wahren.«
Frank würdigte sie keines Blickes mehr, sondern humpelte zur Tür hinaus.



Kapitel 12
»Du hast diesen bezaubernden See hinter dem Haus. Ich will ihn sehen!«
Victoria warf die Tür des Polizeiwagens zu und stürmte los. Frank sah Ellys Ford Aspire vor dem Haus parken. Er versuchte Victoria einzuholen, doch wegen der Krücke gelang es ihm nicht.
Als er um die Hausecke bog, sah er Victoria auf der Veranda stehen. Ihr Blick tastete den Boden ab. Da lag ein rotes Kleid neben einer Tüte mit Brot und Eiern.
»Was ist das?«, fragte sie.
Frank schaute sich suchend nach Elly um, aber er konnte sie nicht entdecken.
»Du hast doch den Wagen bemerkt«, meinte er dann. »Sicher ist jemand im See baden. Das kommt schon mal vor.«
Victoria drehte sich zu ihm herum. »Ist ja auch egal.«
Sie schmiegte sich an ihn. Frank konnte nicht vor ihr zurückweichen, ohne ins Taumeln zu geraten. Doch sein Körper versteifte sich unter ihren Berührungen.
»Nicht. Lass das, bitte«, stammelte er, als sie ihn auf den Hals küsste.
Auf einmal hörte er Wasser plätschern. Nasse Füße klatschten auf den Holzboden, aber sein Sichtfeld wurde von Victoria verdeckt. Diese fuhr erschrocken herum.
Elly stand nackt und nass vor ihnen und lächelte. Das zornige Funkeln in ihren Augen galt eindeutig ihm, Frank.
Als habe man sie mit dem verbotenen Spielzeug eines fremden Kindes erwischt, ließ Victoria ihn los und ging auf Distanz. Elly kam zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn innig. Überrumpelt und angenehm überrascht über ihre Reaktion, erwiderte Frank den Kuss. Ellys Hand lag in seinem Schritt, als sie von ihm abließ und sich zu Victoria umdrehte. Sie presste ihren nackten Hintern gegen ihn.
»Magst du mir deine Freundin nicht vorstellen?«
»Ich bin Officer Victoria Hickory«, sagte Victoria mit finsterer Miene.
»Elly.« Elly begann zu kichern. »Victoria Hickory«, wiederholte sie und betonte den Namen so, dass er sich anhörte wie ein Witz.
»Ich muss los. Ich habe zu arbeiten. Nicht jeder kann nach Lust und Laune baden.« Victoria bedachte Elly mit einem abschätzenden Blick und verließ beinahe fluchtartig die Veranda.
Elly fuhr zu Frank herum. Wieder lag ihre Hand in seinem Schritt. Doch sie verlor augenblicklich die Fassung, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Du hast sie gefickt.«
»Nein. Ich …«
Ihre Finger schlossen sich fester um sein Genital. »Ich halte den Beweis in meinen Händen. Leugne es nicht. Das macht es nur schlimmer.«
»Elly. Es ist nicht wahr!«
Sie wandte sich ab und hob ihr Kleid auf. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging sie von der Veranda ums Haus herum. Frank sah ihr schweigend nach. Er hätte ihr hinterherrennen sollen. Aber sein Bein hinderte ihn daran. Und wenn? Er brachte es noch immer nicht fertig, ihr seine Gefühle zu offenbaren, nach allem, was geschehen war.
Mühsam setzte Frank sich auf die Kante der Veranda, ließ die Beine über dem Wasser baumeln und hing seinen Gedanken nach. Sein Leben war ein Scherbenhaufen, war sinnlos geworden ohne Jacob. Das Gespräch mit Dr. Kinley hatte ihn unendlich viel Kraft gekostet, und die Vorstellung, dass sie etwas über Jacobs Tat wusste, raubte ihm fast den Verstand. Auch wenn sein Erpressungsversuch auf den ersten Anschein geglückt war, stand es in den Sternen, ob er dieses Spiel bis zum Ende spielen und gewinnen konnte.
Und Elly?
Ohne Elly wollte er nicht mehr sein. Seit sie aufgetaucht war, fühlte er sich besser. Für ihn war sie wie eine Verbindung zu Jacob.
Kalter Wind kam auf und umwehte ihn, dann setzte der Regen ein. Frank rührte sich nicht, sondern betrachtete das unruhige Wasser des Sees und die unzähligen Regentropfen, die darin versanken. Er wollte mit ihnen versinken.
In Gedanken sah er Elly tanzen, während die gierigen Blicke fremder Männer auf ihr ruhten. Es schmerzte ihn. Was hatte Elly noch gesagt? Sie wäre ein Stein. Ja, das war sie. Glatt, kalt und verschlossen. Und er war nur ein Wassertropfen, der auf ihrer Oberfläche verdampfte. Einer von Tausenden. Unbedeutend.
Er zog den Beutel mit Lebensmitteln heran. Der Regen hatte alles durchnässt. Zwischen den Eiern und dem Brot entdeckte er eine rote Rose. Er zog sie hervor, riss Blatt für Blatt von der Blüte und warf sie in den See. Aus seiner Jacke zog er die Dose mit Schmerztabletten, die er im Krankenhaus bekommen hatte. Er kippte sich einige Pillen auf die Hand, stopfte sie in den Mund und schluckte sie hinunter.



Kapitel 13
»Frank?«
Elly sah seinen Körper leblos auf der Veranda liegen. Der Regen prasselte auf ihn nieder. Hatte er etwa die ganze Nacht da gelegen? Sie fühlte erschrocken seinen Puls. Franks Gesicht war totenbleich. Aber dann flatterten seine Augenlider.
»Hey. Was tust du hier?«, flüsterte er.
Elly setzte sich neben ihn, während er sich aufrichtete. Frank blinzelte sie an.
»Bist du nicht mehr sauer?«, fragte er leise.
Elly biss sich auf die Unterlippe und sah ihm tief in die Augen.
»Hast du mit ihr …?«, fing sie an.
»Nein. Habe ich nicht.«
Sie fuhr mit den Fingerkuppen über seine kalte Wange.
»Du holst dir den Tod hier draußen. Hast du die ganze Nacht auf der Veranda verbracht?«
Frank nickte.
»Lass uns ins Haus gehen«, sagte sie.
Sie half ihm auf. Gemeinsam begaben sie sich zur Tür.
»Wirst du meinetwegen Ärger mit deiner Kollegin bekommen?«
»Nur, weil ich deinetwegen mal in einen Fall verwickelt war? Oder aus Eifersucht? Das würde sie nicht wagen!«
Frank humpelte ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett. Elly betrachtete den Schriftzug ihres Namens an der Wand und den durchnässten, müden Frank darunter. Schmerzlich wurde ihr bewusst, was sie ihm angetan hatte.
»Hilfst du mir?«
Sie ging ihm zur Hand, als er Hose und Shirt auszog, dann deckte sie ihn zu.
Insgeheim legte sie sich eine Antwort zurecht, falls er fragen würde, wie sie die Nacht verbracht hatte.
Frank begann zu zittern. Elly kroch neben ihn und schmiegte sich an seinen ausgekühlten Körper. Er strich über ihren Rücken und drückte sich an sie.
»Wo warst du?« Franks geflüsterte Worte hallten in ihren Ohren wie ein Donnerschlag.
»Ich … Diese Victoria und dich zu sehen …« Sie schluckte und spürte, wie Franks Körper sich versteifte.
»Da war nichts«, raunte er.
Elly legte ihre Hand auf seinen kalten Brustkorb, fühlte die Narben auf seiner Haut und genoss den Gedanken, dass nur sie ihn auf diese Weise berühren durfte. Aber war es so?
»Bevor ich zurückgekommen bin … Was war da?« Sie ballte die Hand auf seiner Brust zu einer Faust.
Er zog ihren Kopf an seinen Hals. »Seit ich dich das erste Mal sah, kann ich keine andere anschauen, ohne dabei an dich zu denken.«
»Aber ich bin nicht gut für dich. Und ich kann verstehen, dass du mich nicht mehr willst.«
Heiße Tränen liefen über Ellys Wangen und tropften auf Franks Brust.
Frank fasste ihren Hinterkopf und reckte sich, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.
»Ich will dich mehr als alles andere, aber ich kann es nicht.«
»Die Schussverletzung«, hauchte Elly.
Ihre Hand glitt hinunter. Behutsam legte sie die Finger auf das Pflaster in seiner Leiste.
»Die Ärzte sagen, das Problem ist in meinem Kopf.«
Elly richtete sich auf und sah ihn an. Dann strich sie sanft über seine Wange.
»Wenn es in deinem Kopf ist, finden wir eine Lösung, um dich zu heilen.«
Sie beugte sich zu ihm, knabberte an seiner Unterlippe und fuhr zärtlich mit ihrer Zunge darüber. Frank atmete tief ein und entspannte sich spürbar unter ihren Berührungen.
In diesem Moment ertönten Schritte. Harsch wirbelten sie den Kies vor dem Haus auf. Lichtkegel fielen durch die Schlitze des Rollos. Etliche Wagentüren wurden zugeschlagen.
»Elly?«
»Ich habe keine Ahnung, was …«
Es klopfte laut an der Tür. Noch bevor sie etwas unternehmen konnten, wurde das Schloss aufgebrochen, und vier bewaffnete Polizisten stürmten ins Schlafzimmer. Elly klammerte sich an Frank und sah die Mündungen der Waffen auf sich gerichtet.
»Was zur Hölle geht hier vor?«, fragte Frank.
Er legte schützend eine Hand auf Ellys Rücken. Victoria erschien in der Tür.
»Elly Garden! Sie sind verhaftet wegen des Verdachts des Mordes an Winnie Peters. Sie haben das Recht zu …«
Elly hörte die Worte nicht mehr. Sie kannte sie ohnehin. Oft genug hatten sie ihr ihre Rechte vorgelesen. Aber was ergab das für einen Sinn?
Roger sollten sie seine Rechte vorlesen. Nicht ihr! Sie spürte, wie Franks Körper sich wieder versteifte und seine Hand von ihrem Rücken herunterrutschte. Elly wurde gepackt, und jemand klickte Handschellen um ihre Handgelenke. Was war Winnie zugestoßen? Hatte sie es wieder getan? Aber sie erinnerte sich doch an die letzte Nacht. Sie konnte es nicht gewesen sein.
»Nicht Winnie. Warum er? Um ihn ist es doch nie gegangen«, keuchte Elly und blinzelte ihre Tränen hinweg.
Victoria war in der Zwischenzeit zu dem Schriftzug über dem Bett gelaufen und strich darüber.
»Was ist das für ein kranker Scheiß? Wie irre ist diese Frau?«
»Ich war das. Sie hat nichts damit zu tun!«, sagte Frank.
»Zieh dich an, Frank. Du wirst einiges zu erklären haben!«
»Was soll ich denn erklären?«
»War sie letzte Nacht bei dir? Kannst du das bezeugen?«
Frank sah betreten zu Elly, dann zurück zu Victoria.
»Nein, kann er nicht«, kam Elly ihm zuvor.
***
»Durchsucht das ganze Haus. Stellt alles auf den Kopf.« Victorias Stimme hallte in Franks Ohren.
Die Tasche!
Er sah zu Elly. In ihrer Miene mischten sich Schmerz, Verzweiflung und Wahnsinn. Dennoch trafen sich ihre Blicke kurz, und er hätte schwören können, dass sie ihm zugezwinkert hatte.
Seine Kollegen durchwühlten das ganze Haus. Schließlich wurde Elly von zwei Uniformierten hinausgezerrt.
Victoria stand neben Frank, während er darauf wartete, dass die Kollegen mit der blauen Tasche aus dem Keller auftauchten. Aber nichts dergleichen geschah. Frank hörte über Victorias Funkgerät, dass die Polizei in der Gegend um Winnies Haus herum alles absuchte.
»Keine Spur von Winnie Peters, keine brauchbaren Hinweise«, meldete jemand.
Victoria trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Der Kerl muss doch irgendwo sein?«
Irritiert sah Frank sie an. »Ich dachte, Peters wurde ermordet?«
Die junge Polizistin wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Da ist eine Riesensauerei in seinem Schlafzimmer. Alles ist voller Blut; und der Name dieser Frau steht an der Wand. Elly. Aber der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt.«
»Scheiße, Victoria. Wie könnt ihr Elly da verhaften?«
»Sie muss etwas wissen. Sie ist doch der Auslöser für diesen Schlamassel. Was sie mit diesem Winnie Peters wohl angestellt hat? Womöglich zählt jede Sekunde.«
»Sie hat damit nichts zu tun!«
»Und ob. Du solltest dich in der Sache ohnehin bedeckt halten, wenn du keinen Ärger willst. Was ist das da über deinem Bett? Wieso hast du das an die Wand geschrieben?«
Frank senkte betreten den Kopf und holte Luft.
»Wie kannst du nur so blöd sein, dich mit einer solchen Person einzulassen? Bist du denn völlig übergeschnappt? Sie ist gefährlich!«, sagte Victoria.
Ein paar der Kollegen starrten Frank und Victoria an. Frank ersparte sich jeden weiteren Kommentar.
»Komm«, befahl Victoria.
Niedergeschlagen folgte er der blonden Schönheit und dachte darüber nach, wohin die Tasche verschwunden sein könnte. Oder hatten seine stümperhaften Kollegen sie nicht gefunden? Viel wichtiger aber war jetzt, was er dem Chief erzählen sollte. Während sie auf Victorias Streifenwagen zusteuerten, kam er ins Grübeln.
»Wer hat den Tatort gefunden?«, fragte er dann. »Wenn Winnie Peters gar nicht tot ist, und …«
»Es gab einen anonymen Anruf aus einer Telefonzelle«, meinte Victoria genervt.
»Und wer war der Anrufer?«
»Verdammt noch mal, Frank. Ich sagte anonym, oder?«
»Aber es wird doch jemand gehört haben, ob es eine männliche oder eine weibliche Stimme war? Gibt es in der Nähe der Telefonzelle eine Überwachungskamera und …«
»Frank! Das Morddezernat ist dran. Willst du denen erklären, wie sie ihre Arbeit erledigen sollen?«
»Ich dachte, es sei noch gar kein Mord bewiesen?«, konterte er.
Victoria schnappte nach Luft und setzte sich hinter das Steuer. Als Frank neben ihr Platz nahm, sah sie ihn beinahe liebevoll an und legte eine Hand auf seinen Schenkel. »Hör zu. Ich bin für dich da. Ich kann dir helfen, aber dazu musst du mir alles erzählen, was du über Elly und die Morde in ihrem Umfeld weißt.«
Frank starrte in Victorias blaue Augen. »Ich weiß nicht mehr als du.«
»Komm schon. Du kennst Elly besser als jeder andere, und Jacob war immerhin dein Bruder. Was geht da vor?«
Frank richtete den Blick auf die Straße. »Fick dich, Victoria.«
»Arschloch!« Sie schlug mit der Faust auf das Lenkrad.
»Fahr mich zum Chief. Ich werde dafür sorgen, dass Elly wieder freikommt«, erwiderte Frank barsch.
»Hoffentlich sperren sie dich mit ein«, zischte Victoria.
***
Elly starrte den Detective an, der vor ihr stand.
»Wo waren Sie in der letzten Nacht?«, fragte der Mann.
Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Was ist mit Winnie geschehen?«
Der Detective trat an den kleinen Tisch. »Ich will wissen, wo! Wo waren Sie, Miss Garden?«
»Ich sage gar nichts, bevor Sie mir nicht erklärt haben, was mit Winnie passiert ist.«
Das Hemd des Mannes spannte sich beachtlich über seinem Kugelbauch. Er stieß laut den Atem aus.
»Verflucht, Miss Garden. Wir suchen überall nach ihm! Wenn er nicht tot ist, ist er schwer verletzt, also machen Sie nicht alles noch schlimmer und erzählen Sie mir, was Sie wissen!«
»Sie meinen, Winnie ist vielleicht gar nicht tot?«
Die feiste Hand des Mannes ballte sich zur Faust und schnellte auf die Tischplatte nieder.
»Wo waren Sie in der letzten Nacht?«
Elly sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Sie hatte geglaubt, sich an jede Minute der letzten Nacht erinnern zu können. Aber je mehr sie dazu befragt wurde, desto mehr drängten sich ihr Zweifel auf, ob sie womöglich nur nicht wusste, dass sie etwas vergessen hatte. Wäre das nicht logisch? Aber da waren diese Bilder in ihrem Kopf …
»Ich erinnere mich nicht. Das ist immer so. Ich erinnere mich nie«, sagte sie laut.
»Es hat keinen Zweck. Wir kommen nicht weiter.«
Der Detective strich sich durch sein lichtes Haar und ging kopfschüttelnd zur Tür hinaus.
Elly betrachtete die Handschellen. Da saß sie also wieder in einer Polizeistation und wurde für eine Tat verantwortlich gemacht, an deren Hergang sie sich nicht entsinnen konnte. Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal hatte sie keine Erinnerungslücken. Zumindest glaubte sie das, je länger sie darüber nachdachte. Sie würde sich auch nicht weiter etwas anderes einreden! Das wäre völliger Irrsinn.
Das kalte Metall um ihre Handgelenke, so schien es ihr, würde sie in diesem Mordfall nicht mehr loslassen. Vielleicht war es besser so.
Die Tür öffnete sich. Sie hörte das Klackern hoher Absätze hinter sich. Zwei grüne Augen funkelten sie an.
»Eve«, flüsterte Elly und senkte den Blick.
»Mein Name ist Dr. Evangelina Kinley. Miss Garden? Ich bin die Polizeipsychologin. Miss Garden? Bitte …« Aber Eves Stimme verblasste. Wieder schoben sich Bilder in Ellys Kopf, und die Erinnerungen wurden übermächtig.
Sie hatte Eve angerufen, nach dem Streit mit Frank. Weil sie nur die Mailbox erreicht hatte, war sie zu Winnies Haus gefahren, doch er war nicht da gewesen. Sie hatte Eve eine SMS geschrieben und war von ihr auf später vertröstet worden. Eve hatte ihr ein Café empfohlen, wo Elly auf Eve hatte warten sollen. Doch Elly hatte irgendwo am Waldrand geparkt, bis Eve sich schließlich wieder gemeldet hatte.
»Elly? Wo ist Winnie?«
Endlich drang Eves Stimme wieder zu ihr durch. Sie fühlte die warme Hand der Psychologin sanft über ihre Wange streichen.
Elly sah ihr in die Augen. »Ich habe keine Ahnung. Ich war doch … Ich werde nicht darüber reden. Nicht so.«
Sie deutete mit dem Kopf auf das Fenster in der Wand, wohl wissend, dass sich dahinter andere Polizisten befanden, die die Befragung beobachteten. Eves Blick ging zur Scheibe. Sie nickte Elly zu.
»Ich werde das regeln.«
Eve trat zur Tür und kam wenige Sekunden später zurück, gefolgt von einem Officer.
»Elly? Das ist Officer Clark. Er bringt dich in mein Behandlungszimmer. Dort werden wir ein Gespräch unter vier Augen führen. Keiner wird zuhören. Nur du und ich.«
Elly nickte und stand auf.
Die Tür klickte leise und schloss sich hinter Eve. Elly drehte sich zu ihr herum. Die Handschellen an ihren Gelenken klirrten leise. Eve schlang die Arme um sie und presste sich gegen sie.
»Danke, dass du mich heraushältst«, flüsterte sie.
»Niemals würde ich eine Freundin verraten«, flüsterte Elly zurück.
Dicke Tränen liefen über ihre Wangen und tropften auf den weißen Kragen von Eves Bluse.
Die Psychologin griff ihre Hand und führte sie zu einem Sessel.
»Setz dich und erzähle mir, was vorgefallen ist.«
Elly riss die Augen auf. »Denkst du etwa auch, dass ich es war?«
Eve schüttelte den Kopf. »Ich fälle hier kein Urteil, Elly. Ich versuche herauszufinden, was uns helfen könnte, Winnie Peters zu retten.«
Ein Weinkrampf schüttelte Elly. »Ich habe mich mit Frank gestritten, wegen Victoria. Das habe ich dir doch erzählt.«
»Ich erinnere mich.«
Eve setzte sich auf die Schreibtischplatte und beugte sich darüber. Sie zog eine Schublade auf und kramte darin herum.
»Dann habe ich dich angerufen«, fuhr Elly fort.
Sie beobachtete, wie Eve etwas in der Schreibtischschublade suchte, es fand und die Finger darum schloss, ohne dass Elly es sehen konnte.
»Ich habe dich nicht erreicht«, schluchzte Elly. »Und dann bin ich zu Winnie gefahren.«
Eve stoppte in der Bewegung, noch immer über den Schreibtisch gebeugt. Sie hielt die Hand weiter aus Elly Blickfeld.
»Das hast du mir gestern nicht erzählt. Du sagtest, du seist ziellos umhergefahren.«
»Das war nur die halbe Wahrheit.«
Eves Miene verfinsterte sich. Ihre grünen Augen blitzten Elly an.
»Fuck, Elly!«
Ruckartig zog sie den Arm zurück. Elly fuhr zusammen. Als sie die Schachtel Zigaretten in Eves Hand erkannte, stieß sie erleichtert den Atem aus.
Mit ihren zarten Fingern fischte die Psychologin eine der Zigaretten heraus und steckte sie sich in den Mund.
»Was hast du bei Winnie Peters gemacht?«
Elly starrte auf den Rauch, der sich um Eve herum verteilte. Sie blinzelte den Tränenschleier weg, dann nahm sie die Zigarette, die Eve ihr reichte.
Elly sog den Rauch ein. Sie erinnerte sich daran, wie sehr sie es genossen hatte, an einer Zigarette von Frank zu ziehen, wenn seine Lippen sich zuvor darum gelegt hatten. Seine Lippen – nein, das waren ja Eves Lippen. Die Freundin verschwamm vor ihren Augen.
»Elly? Bitte! Rede mit mir. Erzähle es mir. Was auch immer geschehen ist. Bitte.«
Elly konzentrierte sich. »Ich bin zu seinem Haus gefahren. Er war nicht da. Dann hast du mir die SMS geschrieben und mir das Café genannt, aber ich war nicht dort. Ich habe das Auto am Waldrand geparkt. Irgendwann hast du dich wieder gemeldet. Dann bin ich zu dir gefahren. Zu dir. Das war es schon.«
»Bist du dir sicher? In deinen Aussagen steht oft, dass du dich nicht an Details erinnern kannst.«
»Ich erinnere mich an jede Sekunde!« Elly sprang auf. »Ich habe meinen rostigen Wagen vor Winnies Tür geparkt, geklingelt und gewartet. Bin ums Haus gelaufen. Habe ins Zimmer gespäht. Er war nicht da.«
»Wann war das?«
»Es muss gegen 17:30 Uhr gewesen sein. Normalerweise kehrt er um diese Zeit von der Arbeit zurück.«
»Ich habe dir um 18:00 Uhr meine Adresse geschickt.«
»Was willst du damit sagen? Dass ich genug Zeit hatte, ihn zu ermorden? Ich war schon auf dem Rückweg!«
»Glaubst du, dass du Roger Sykes bist?«
Erneut wurde Elly von einem Weinkrampf erfasst. Ihr wurde bewusst, dass Eve alles über sie wusste. Die Psychologin hatte sicher bereits ihre ganze Fallakte gelesen. »Ja.«
Eve stand auf und kniete sich vor sie. Ihre Hände legten sich auf Ellys Schenkel.
»Sieh mich an!«
Ihre Stimme war sanft. Elly blickte irritiert in Eves grüne Augen.
»Du bist nicht Roger Sykes. Und du bist nicht für den Vorfall bei Winnie Peters verantwortlich«, erklärte Eve.
»Aber wieso sagst du das?«
»Der Vorfall bei Peters – der Notruf ging gegen 18:30 Uhr ein. Das Blut am Tatort war noch warm, nicht einmal geronnen. Du warst längst bei mir.«
Elly zitterte am ganzen Körper. »Bist du dir sicher?«
»Ganz sicher. Entweder ist Roger Sykes noch immer nicht gefasst oder …« Eves Stirn legte sich in Falten.
»Aber was hilft es, wenn ich keine Beweise habe, Eve, keine Zeugen.«
»Ich werde es aussagen. Ich bin dein Alibi.«
Elly ergriff Eves Hand. »Nein, tu das nicht. Du bringst dich in Teufels Küche. Was, wenn man dir nicht glaubt, wenn Victoria dir Schwierigkeiten macht!« Elly riss die Augen auf. »Was, wenn Frank erfährt, dass ich bei dir war? Er kennt mich. Wenn er Wind davon bekommt, worüber wir geredet haben, dann … Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht ihn. Das mit Winnie ist schlimm, und auch Jacobs Tod, aber Frank …«
Es klopfte an der Tür und ein Officer steckte den Kopf herein.
»Sie weiß nichts, und sie war es nicht«, sagte Eve kühl. »Geben Sie das weiter. Ich brauche hier noch eine Weile, dann wird Miss Garden ihre Aussage machen.«
Die Tür schloss sich.
»Sie werden uns nicht glauben. Dieses Mal wird man mir nicht glauben. Ich weiß es. Und wenn du mir nach dieser Unterhaltung unter vier Augen ein Alibi gibst, ziehen sie dich mit hinein.« Elly begann stoßweise zu atmen. »So viele Opfer. So viele Tote. So viele und allen voran Bryan. Ich bin schuld. Ich bin schuld!«
Sie sprang auf.
Eve schlang ihre Arme um Ellys Hals.
»Elly, erzähl mir, was mit Bryan passiert ist.«
Elly schluchzte.
»Nachdem er vom Dach gefallen ist, bin ich die Leiter hinabgeklettert«, begann sie leise. »Sein Körper lag verdreht am Boden. Ich hab mich über ihn gebeugt. Sein Atem war flach, und er flüsterte meinen Namen. Dann hat mich jemand gepackt und weggezogen. Ich rief nach ihm. Aber ich konnte nichts mehr für ihn tun. Mein Dad hatte mich gefunden. Ich weiß bis heute nicht, was mit Bryan geschehen ist.«
Eve schluckte laut.
»In der Zeitung stand nichts über den Vorfall?«, fragte sie.
»Dad hat mich vier Wochen zu Hause eingesperrt. Danach war nichts mehr wie zuvor. Ich habe nie wieder in diesem Theater getanzt. Irgendwann hat mir Dad dann ein Auto geschenkt. Ich denke, er wollte etwas wiedergutmachen. Aber was er mir angetan hat, kann man nicht wiedergutmachen. Kurz darauf bin ich geflüchtet. Ich wollte das alles hinter mir lassen. Alles. Auch die Erinnerung an Bryan.«
Elly atmete tief durch und genoss die Wärme von Eves Umarmung.
»Wir gehen jetzt hinaus und regeln das«, erklärte die Psychologin energisch.
»Aber …«
Es klopfte erneut an der Tür. Wieder erschien das Gesicht des Officers. »Dr. Kinley? Es gibt Neuigkeiten.«



Kapitel 14
Frank schnappte sich eine weitere Dose Bier, öffnete sie und trank.
Die Dämmerung brach herein. Sein Blick glitt über den See vor der Veranda. Er konnte nichts weiter tun als abwarten. Nachdem seine Aussage aufgenommen worden war, war ihm klar geworden, dass sein guter Ruf dahin war. Der Alkohol und die Schmerzmittel vernebelten ihm zunehmend den Verstand, hielten ihn aber nicht davon ab, ständig an Elly zu denken.
Sie hatte geleugnet, bei Winnie Peters gewesen zu sein. Doch Zeugen hatten am Abend zuvor ihr Auto vor Peters’ Haus gesehen. Das war nach ihrem Streit hier auf der Veranda gewesen.
Andererseits … hatte Elly nicht immer alles geleugnet? Er hätte es merken müssen! Es war doch mehr als deutlich, dass mit Elly etwas nicht stimmte.
Aber was war mit ihm, mit Frank, dem Polizisten, der Beweismittel unterschlagen hatte und einen Mörder deckte, der auch noch sein Bruder war?
Er war nicht besser als Elly. Frank griff wieder nach der Dose und leerte sie, bevor er sie von sich warf.
Im angrenzenden Gestrüpp glaubte er ein Rascheln zu hören. Angespannt drehte er sich um. Nein, dachte er, es war wohl nur der Wind. Frank packte das nächste Bier. Kaum öffnete sich die Dose mit einem Zischen, raschelte es heftiger.
Frank fuhr zusammen. »Verflucht!«
Im Gestrüpp erschien eine Gestalt. Kurz überlegte Frank, ins Haus zu humpeln, um Waffe, Telefon oder andere Hilfsmittel zu holen. Doch es war zu spät. Die Gestalt befreite sich aus den Ästen und sprang auf die Veranda.
Geistesgegenwärtig warf Frank die Dose nach dem Eindringling, den er in der Dämmerung nicht genau erkennen konnte.
Ein dumpfer Schlag ertönte.
»Au! Kannst du nicht erst einmal fragen, wer da ist?«, klagte eine Stimme.
Frank blinzelte und stand mühsam auf.
»Verdammt noch mal! Winnie Peters? Bist du das?«
Vorsichtig bewegte er sich auf den Mann zu. Er sah das Blut an Winnies Hals und überall auf seiner Kleidung, auch im Gesicht des Mannes entdeckte er rote Spritzer.
Eine unbändige Wut stieg in Frank auf. Er holte aus und klatschte seine Faust in Winnies Gesicht. Dieser stöhnte auf und taumelte rückwärts bis zum Geländer der Veranda, wo er sein Gleichgewicht wiederfand.
»Hör auf mit dem Scheiß!«, zischte er.
Doch Franks Faust traf ihn in die Magengrube.
Winnie packte ihn bei den Schultern, um ihn zurückzuschieben. Ohne seine Krücke geriet Frank aus der Balance, wankte und stürzte zu Boden.
Keuchend stieß er einen Fluch aus. Winnie streckte ihm versöhnlich die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen, doch Frank verzichtete darauf und zog sich an der Tischkante hoch.
»Frank! Wo ist Elly?«
»Arschloch!«, stöhnte Frank.
Mühsam zerrte er einen der Stühle herbei und ließ sich darauf fallen.
»Setz dich!« Frank deutete auf den anderen Stuhl.
Winnie nahm Platz und atmete tief ein. »Du siehst scheiße aus, Mann«, sagte Frank.
Der Alkohol und die Schmerzmedikamente zeigten Wirkung. Frank fing schallend an zu lachen.
Erstaunt über Franks Reaktion, schüttelte Winnie den Kopf. »Ich weiß, du kannst mich nicht leiden. Aber du magst Elly, und wegen ihr bin ich hier.«
»Elly wird des Mordes an dir verdächtigt, du Held.« Frank kicherte erneut und griff seine Bierdose. Dann besann er sich und holte eine volle hervor, die er vor Winnie auf den Tisch stellte.
»Bitte.«
Zögerlich griff Winnie danach. »Ich weiß nicht, ob ich trinken sollte.«
»So wie du aussiehst? Auf jeden Fall!«
Winnies Miene verfinsterte sich. Er fuhr sich mit der Hand über die verätzte Gesichtshälfte.
»Tut mir leid, Winnie. So habe ich das nicht gemeint. Ich bin kein Unmensch. Wirklich nicht. Ich entschuldige mich, wenn ich mich wie ein Arsch benommen habe. Nach dem, was Elly über dich erzählt hat, bist du engelsgleich.«
Winnie öffnete das Bier und nahm einen Schluck.
»Ich meinte all das Blut! Deine Klamotten, dein Gesicht, es ist überall«, fuhr Frank fort. »Was ist vorgefallen? Wieso bist du nicht bei der Polizei?«
Winnie starrte einen Augenblick hinaus auf den See, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Frank richtete. »Ich will nicht, dass Elly eingesperrt wird. Wirst du mir helfen?« Er fixierte Frank.
»Erzähl mir, was passiert ist. Dann sehen wir weiter.«
Winnie schien kurz zu überlegen. »Die Veranda. Roger Sykes. Fesseln. Das Messer.« Winnie deutete auf den Schnitt an seinem Hals.
»Ahhh. Roger Sykes!« Frank nickte und verdrehte die Augen.
»Ja. Roger Sykes.«
»Und warum lebst du noch?«
»Flucht. Platte Reifen. Der Wald. Elly. Die Polizei.«
»Zeugen haben Ellys Wagen vor deinem Haus gesehen.« Frank zeigte mit dem Zeigefinger auf Winnie.
»Kein Auto gesehen. Keinen Angreifer. Elly auch nicht«, gestand dieser.
Frank seufzte und trank einen großen Schluck Bier. Dabei musterte er Winnie. Aus den Wortfetzen wurde Frank nicht schlau. Aber der Kerl stand völlig unter Strom.
»Trink erst mal was. Willst du eine Schmerztablette?« Frank schob Winnie eine weitere Dose Bier zu.
»Ich muss bei klarem Verstand bleiben. Sag mir, was ich tun soll!« Winnie blinzelte und leerte dann doch die Dose. Er ließ sich im Stuhl zurückfallen, zuckte zusammen und presste eine Hand auf seine Wunde am Hals.
»Kannst du mir ein bisschen genauer erzählen, was geschehen ist?« Frank nickte Winnie zu und bemühte sich, vertrauensvoll zu wirken, obwohl der Typ in ihm eine gehörige Portion Eifersucht hervorrief.
»Ach du Scheiße. Ich rede wohl wirres Zeug.« Winnie stieß die Luft aus. Er angelte sich die nächste Dose vom Tisch und trank.
»Struktur hatte es. Nur keinen Inhalt.« Frank schob ein weiteres Bier über den Tisch. Egal, wenn Winnie zu viel trank, Hauptsache, er machte endlich den Mund auf.
Winnie rieb sich übers Gesicht und atmete tief durch. »Als Elly verschwand, ist meine Welt zusammengebrochen. Zum ersten Mal hatte mein Leben einen Sinn gehabt und ich jemanden, der mich liebte. Zumindest hatte ich fest daran glauben wollen, dass sie mich auch liebt. Ich weiß ja, dass Elly voller Widersprüche ist. Und voller Probleme. Aber dass sie mich einfach verlassen würde?«
Frank unterdrückte ein Stöhnen. Erst die Wortfetzen und jetzt diese Gefühlsduselei. Er zog Winnie die Dose weg und sah ihn ermahnend an. »Du musst nicht jedes Detail loswerden. Der Tathergang genügt.«
»Oh. Entschuldige. Also, ich stand auf der Veranda und starrte hinüber zur Garage. Plötzlich legten sich wie aus dem Nichts zwei Hände auf meine Augen, und jemand schmiegte sich an meinen Rücken. Sie hatte sich angeschlichen. Wie eine Katze. Ich flüsterte ihren Namen: Elly. Ihr Atem streifte meinen Nacken, dann küsste sie mich sanft auf den Hals. Sie hauchte kaum hörbar etwas in mein Ohr. Eine ihrer Hände ist dann hinunter …«
»Stopp, nicht so! Und zwar deutlich hörbar! Ahhh!« Frank zeigte Winnie den Vogel. »Könntest du das Ganze vielleicht als unerotische Story verpacken? Sonst kotz ich gleich.«
Winnie reckte sich und zog die Bierdose zurück. »Entweder hörst du es dir so an oder gar nicht.«
»Hey, du bist zu mir gekommen. Schon vergessen?« Frank rang sich ein Lächeln ab. »Bitte. Ich bin brav«, fügte er dann hinzu.
»Sie legte mir eine Augenbinde um den Kopf. Ich war so froh, dass sie zurückgekehrt war, dass ich es einfach geschehen ließ. Ihr Griff um meine Handgelenke war wie eine eiserne Fessel. Das war seltsam, denn ich habe Elly als leidenschaftlich erlebt, aber nie als dominant. Danach legte sie mir hinter meinem Rücken auch noch Handschellen an. Ich drehte mich zu ihr herum und hörte ihren schnellen Atem. Sie schien erregt, und ich stellte mir vor …«
»Nicht abschweifen!« Frank räusperte sich geräuschvoll.
»Wenn ich das alles weglasse, hältst du mich für einen Trottel«, murrte Winnie.
»Hey. Ich habe Elly auch ein zweites Mal in mein Leben gelassen. Wer könnte hier also wen für einen Trottel halten?« Frank nickte Winnie aufmunternd zu.
»Danke. Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«
»Komm schon. Erzähl es endlich zu Ende. Heiraten kannst du mich später«, stöhnte Frank.
»Sie strich mir über die Lippen. Dann zog sie mich ins Haus. Irgendwann ließ sie mich los, und etwas klapperte. Da war mir klar, dass wir in der Küche sein mussten. Sie zog mich weiter und schob mich schließlich mit dem Rücken gegen einen Schrank. Wir waren offenbar im Schlafzimmer. Sie betastete meine verätzte Gesichtshälfte und strich über meinen Mund, und ich berührte ihren Finger mit meiner Zunge. Als sie ihn nicht zurückzog, legte ich meine Lippen darum und saugte daran. Ich hörte sie heftig atmen …«
»Nein! Das bin ich, den du atmen hörst! Wirst du nun endlich mit diesem Mist aufhören? Glaubst du, ich will das wissen?«, fragte Frank.
»Sie hat versucht mich abzustechen. Ja. Ich denke, du solltest unbedingt wissen, warum ich es so weit kommen ließ! Immerhin fickst du sie auch!« Erbost über die erneute Unterbrechung, schlug Winnie auf den Tisch.
»Wehe, du hörst mit diesem Kram nicht auf! Ist mir völlig egal, was du dir dabei denkst!«, brüllte Frank.
Nach Franks Ausbruch senkte Winnie betreten den Kopf. »Ich versuche es«, versprach er. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sie packte also den Kragen meines Shirts, und ich fühlte kaltes Metall auf meiner Haut, direkt an meiner Kehle. Sie hatte ein Messer. Ich bekam Angst und versuchte sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sie klang irgendwie fremdartig und hörte nicht auf, mich mit dem Messer zu quälen. Ich spürte, wie die Klinge durch den Stoff glitt und mein Shirt langsam in zwei Teile trennte.
Ich bat sie, mir die Handschellen abzunehmen, damit ich sie berühren könne. Aber sie reagierte nicht und streifte mit dem Messer weiter über meine nackte Haut, vom Hals über mein Brustbein bis hin zu meinem Hosenbund.«
»Stopp! Ich brauch eine Schmerztablette, bei dem, was jetzt kommt.« Frank hielt ermahnend eine Hand in die Höhe und kramte mit der anderen eine Pille aus seiner Brusttasche. »So. Kann weitergehen.«
»Ich bat sie eindringlich, mit dieser Art Liebesspiel aufzuhören, doch sie schnitt mir nur das Wort ab. Dann bohrte sich die Spitze des Messers schmerzhaft in meinen Hals. Ich zuckte zurück und sagte ihr erneut, sie solle das lassen. Aber sie schnaufte bloß aufgebracht.
Dann meinte ich, dass Roger wohl in sie gefahren sei und ich ihr helfen könne, wenn sie das Messer weglegen würde. Daraufhin ritzte sie die Haut an meinem Hals. Nicht tief genug, um eine lebenswichtige Ader zu treffen, dennoch ist sofort Blut geflossen. Blitzartig schlug ich meinen Kopf nach vorn, dorthin, wo ich die Atemgeräusche hörte. Mit der Stirn prallte ich gegen ihren Kopf. Sie stöhnte auf und schien zurückzutaumeln. Die Augenbinde rutschte so weit hinauf, dass ich den Boden erkennen konnte. Ich sah Ellys Füße in hohen Schuhen. Sie begann sich aufzurichten.
Panisch eilte ich los, auch wenn ich noch immer nicht alles sehen konnte. Ich folgte dem Luftzug. Elly hatte die Verandatür offen gelassen. Sie schien mir nicht nachzulaufen. Auf der Veranda gelang es mir, die Augenbinde loszuwerden, ich habe das Ding einfach in einen Nagel in der Wand verhakt. Da bewegte sich die Gardine im Schlafzimmerfenster. Elly war offenbar wieder auf den Beinen. Ich hetzte zur Garage und fand einen Draht. Damit konnte ich die Handschellen öffnen. Auf einmal hörte ich Schritte auf dem Kies. Aber im Hinterhof war niemand zu sehen. Angestrengt lauschte ich und hörte ein Auto auf der Vorderseite des Hauses vorfahren. Ich hetzte von hinten zur Verandatür hinein, hechtete durch die Küche und stoppte vor der offenen Schlafzimmertür. Vier Buchstaben prangten über meinem Bett: ELLY.«
Winnie schnappte nach Luft, dann trank er einen Schluck. Er wirkte so gehetzt, als habe er während seiner Erzählung alles noch einmal durchlebt. Frank empfand Mitleid für den Mann und verkniff es sich, ihn zu unterbrechen oder gar aufzuziehen.
Winnie schaute ihn dankbar an und fuhr fort: »Von Elly gab es keine Spur. Das Zimmer war leer. Ich fühlte das Blut an meinem Hals, dennoch galten meine Gedanken einzig ihr. Eilig lief ich zur Haustür, doch: keine Elly.« Winnie unterbrach sich. »Frank, ich will sie finden. Unbedingt. Nicht auszudenken, was sie in diesem Zustand anrichten könnte. Und ich will sie nicht verlieren. Dazu liebe ich sie zu sehr.« Winnie schluckte.
»Dazu kommen wir gleich. Erzähl erst mal zu Ende«, befahl Frank.
»Na gut. Ich griff also die Autoschlüssel und rannte wieder in die Garage. Meine Reifen waren platt. In diesem Moment ertönte die Sirene eines Polizeiautos. Was sollte ich tun? Wenn sie auf dem Weg zu meinem Haus waren und mich in diesem Zustand vorfanden, würden sie Elly sofort verhaften. Ich wollte mein Mädchen beschützen. Tatsächlich hielten dann zwei Streifenwagen vor meiner Einfahrt. Ich rannte zur Verandatür und verschwand zwischen den Büschen hinter dem Haus.« Niedergeschlagen griff Winnie nach der Bierdose und trank einen Schluck. »Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«
»Und nun fragst du mich um Rat? Mich?« Frank zog die Augenbrauen in die Höhe und grinste Winnie an. »Da hast du dir den Richtigen ausgesucht.« Er seufzte. »Weißt du, ich wollte immer nur normal sein. Ein nettes Mädchen kennenlernen, heiraten, Häuschen kaufen, zwei Kinder in die Welt setzen und einen Hund anschaffen.«
»Was willst du mir damit sagen?« Winnie sah ihn verwirrt an.
»Na, siehst du hier irgendwo einen Hund?« Als Winnie nicht über seinen miesen Scherz lachte, zuckte Frank mit den Schultern. »Was kann ich jetzt für dich tun, Winnie?«
»Frank. Du bist Polizist. Du weißt, wo es langgeht. Wenn du mir nicht helfen kannst, wer sonst?«
»Ich soll dir in der Sache mit Elly helfen? Elly? Elly! Jeder normale Mensch hätte den Ärger gerochen, den Elly mit sich bringt, und die Finger von ihr gelassen. Wenn du mich fragst …«
»Ich frage dich. Ja, gerade dich, weil Elly dir nicht egal ist. Ich will, dass sie freikommt!«



Kapitel 15
Elly eilte aus der Polizeistation. Sie hatte Winnie nicht sprechen wollen. Sie wollte nichts mehr hören und niemanden mehr sehen, der mit diesem Vorfall zu tun hatte.
Irgendein Irrer schien Trittbrettfahrer gespielt zu haben und hatte Winnie attackiert. Aber er war am Leben. Ihre Gedanken galten jetzt einzig Frank. Er war nicht nur verwundet, er war gebrochen. Sie musste sich um ihn kümmern.
Enttäuscht bemerkte sie, dass Frank nicht vor der Polizeistation auf sie wartete. Eve hatte angeboten, sie zu fahren, aber Elly hatte abgelehnt. Sie wollte die Freundin auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Die Polizei hatte Elly davor gewarnt, dass offenbar jemand herumlief und sich als Roger Sykes ausgab, aber was sollte sie damit anfangen?
Auch wenn sie selbst Roger war, diese Attacke ging nicht auf ihr Konto, denn Roger brachte seine Taten für gewöhnlich zu Ende, und Winnie hatte ja offenbar überlebt und sogar ausgesagt, dass sie es nicht gewesen sein konnte.
So viele Jahre ihres Lebens hatte sie in Angst vor einem unsichtbaren Verfolger verbracht. Dieser Zustand war schon Gewohnheit, und deshalb würde sie sich durch die Warnung der Polizei nicht mehr aus der Fassung bringen lassen. Elly kramte ihr Mobiltelefon hervor und dachte daran, Frank anzurufen. Dann entschied sie sich kurzerhand für ein Taxi, denn sie wusste gar nicht, ob Frank mit seinem Bein überhaupt Auto fahren konnte. Sicher war er nur deshalb nicht gekommen.
Das Taxi setzte Elly vor der Zufahrt zu Franks Haus ab. Sie ging über den kiesbedeckten Parkplatz und entdeckte den Streifenwagen vor seinem Haus. Instinktiv schlug sie sich nach links in die Büsche, um den Haupteingang zu meiden und sich unentdeckt zur Veranda hinter dem Haus bewegen zu können.
Stocksteif verharrte sie, als sie eine Frauenstimme vernahm. Victoria. Elly blinzelte durch das dichte Blattwerk hindurch und schlich sich vorsichtig näher, um einen Blick auf die Veranda zu erhaschen.
Doch die blonde Polizistin eilte bereits um die Hausecke und knöpfte dabei ihr Uniformhemd zu. Sie blieb einen Augenblick stehen und richtete ihr blondes Haar. Schließlich warf sie stolz den Kopf in den Nacken, wischte sich über die Lippen und setzte sich in den Streifenwagen.
Elly wartete ab, bis der Wagen weggefahren war, bevor sie sich aus den Büschen herauswand und auf die Veranda trat.
Frank entdeckte sie, humpelte zu ihr und schloss sie in die Arme.
Mit finsterer Miene sah Elly zu Frank auf. Sie löste sich aus der Umarmung und klatschte ihm mit voller Wucht die Hand auf die Brust.
»Hat es dir die beschissene Schlampe gut besorgt?«
Er riss irritiert die Augen auf. »Sie ist eine Kollegin, die sich um mich sorgt! Ich dachte, wir hätten das geklärt?«
Elly konnte es in seinem Gesicht lesen. Etwas war zwischen ihm und Victoria vorgefallen. Er log, und es gab nur eine einzige Erklärung für sein sonderbares Verhalten.
»Und ich bin Mutter Theresa! Ich hab doch Augen im Kopf!«
Elly ballte die Fäuste. Sie holte erneut zu einem Schlag aus, doch Frank packte sie blitzschnell am Handgelenk. Elly funkelte ihn zornig an.
»Warum machst du mich so wütend?«, fauchte sie.
»Erkläre du es mir!«, sagte er ruhig. Aber seine Ungerührtheit war zu viel für Elly.
Sie riss sich los und eilte ins Haus. Im Schlafzimmer zog sie sich um und stopfte ihre Sachen in den Koffer, den sie hier zurückgelassen hatte.
Frank trat auf die Türschwelle und beobachtete sie. »Was hast du vor?«
»Ich verlasse dich.«
»Ist das deine Art, mit Problemen umzugehen? Du läufst wieder davon?«
»Du Arschloch hast doch keine Ahnung, wie es ist, mit Roger leben zu müssen!«
»Hör endlich auf, dich dahinter zu verstecken!«
Elly versuchte verzweifelt den Koffer zu schließen, aber es klappte nicht. Wütend warf sie ihn zu Boden und alles fiel heraus.
»Ich verstecke mich nicht! Ich versuche meine Umwelt zu schützen.«
Sie bückte sich und fing erneut an, ihre Sachen in den Koffer zu packen.
»Was ist mit Winnie?«, fragte Frank.
»Das war ich nicht!«
»Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte wissen, warum du ihn verlassen hast!«
»Ich wollte nicht, dass ich … dass Roger ihm etwas antut!«
Frank packte sie am Arm. Seine Finger legten sich eisern um ihren Bizeps. Er zwang sie, sich aufzurichten und ihn anzusehen.
»Blödsinn. Warum bist du wirklich weg?«, flüsterte er.
Der Blick aus seinen kühlen Augen durchbohrte sie und gab ihr das Gefühl, Frank könne tiefer in sie hineinsehen als sie selbst. In diesem Augenblick hasste sie ihn dafür.
»Das hab ich dir eben gesagt!« Elly wollte sich losreißen, aber Frank packte nun auch ihren anderen Arm.
»Ich will die verfluchte Wahrheit hören. Dieses eine Mal!«
Er würde nicht lockerlassen. So gut kannte sie ihn inzwischen. Die Vorstellung, Roger zu sein, hatte sich immer mehr in ihrem Kopf festgefressen, auch wenn sie es nicht verstand. Wenn sie Frank jedoch wieder loswerden wollte, musste sie ihm etwas erzählen.
»Winnie ging mir auf die Nerven.«
Frank hob die Augenbrauen und neigte den Kopf.
»Er war einfach zu nett. Es war nicht auszuhalten. Er hat mir jeden Morgen Kaffee ans Bett gebracht. Hat das Haus nie ohne Abschiedskuss verlassen. Ich durfte nicht arbeiten. Er hat mir ständig Blumen geschenkt. Nie ein böses Wort, immer war er höflich und zuvorkommend. Das ist doch nicht normal!«
Über Franks Gesicht huschte ein schmerzlicher Schatten. Sein Griff lockerte sich. »Das klingt, als würdest du von Jacob sprechen.«
Elly schluckte. »Lass ihn aus dem Spiel.«
Frank schloss kurz die Augen. »Das ist er schon. Er ist schon aus dem Spiel. Auf ewig.«
Elly nutzte seinen sentimentalen Moment. »Dann lass mich gehen, damit es ein Ende hat!«
»Was?«
»Dieses Blutbad.«
Sie hatte erwartet, dass er sie loslassen würde, aber sein Griff wurde fester und Zorn blitzte in seinen Augen auf.
»Du läufst nicht mehr davon. Damit ist Schluss. Und mit diesem Unfug über Roger auch.«
Frank zerrte Elly ins Wohnzimmer und zwang sie, auf dem Sofa Platz zu nehmen.
»Du bleibst hier bei mir. Du musst zu einem Therapeuten.«
Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich gehe nicht zu einem Therapeuten!«
Frank setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber und ließ sie nicht aus den Augen.
»Du musst.«
»Wie stellst du dir das vor? Er wird herausfinden, dass ich Roger bin, und dann …«
Frank lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sein Gesicht war jetzt ganz nah. Er schaute sie an. »Du bist nicht Roger!«
»Wie kannst du dir da so sicher sein? Damals in der Kirche …« Elly runzelte die Stirn, als sie Frank blinzeln sah. Dann biss er sich auf die Unterlippe. Natürlich! Das war es. Warum war sie bis jetzt nicht darauf gekommen?
»Die Tasche!« Elly schüttelte den Kopf. »Ich habe es die ganze Zeit nicht verstanden, warum du sie versteckt hast, aber jetzt begreife ich es.«
Frank schloss die Augen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er reckte das Kinn in die Höhe und schluckte mehrmals hintereinander. Offenbar rang er um Fassung.
»Jacob.« Elly flüsterte den Namen. »Er hat Davids umgebracht, und du hast ihn gedeckt. Deshalb hast du die Tasche versteckt. Aber May? Und die Typen am Truck Stop …«
Frank musterte sie misstrauisch. »Die Kerle vom Truck Stop gehen auf Pater Miles’ Konto«, sagte er.
Dicke Tränen liefen über Ellys Gesicht. »Und May, war er das auch?«, schluchzte sie. »Wie soll ich das wissen? Wie soll ich mir sicher sein? Ich wusste ja nicht einmal das mit Davids. Ich war blind. Verflucht noch mal, warum ziehe ich diese Irren alle an! Bist du auch einer von denen?«
Frank neigte den Kopf. Sein Mund war schmal und ernst. Er streckte seine rechte Hand aus.
»Komm zu mir.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Ich habe immer versucht, ein normaler junger Mann zu sein. Man könnte sagen: durchschnittlich. Aber ich habe den Eindruck, es gelingt mir nicht. Nicht allein.«
Sie schlang die Arme um seinen Hals und legte die Lippen an sein Ohr. »Verlass dich nicht auf mich. Meine Beziehungen sind immer nur unverbindlich. Da ist ein Hunger in mir, den ich nicht stillen kann, und ich bin nicht …«, flüsterte Elly.
»Doch, das bist du. Du bist unschuldig. Ich zeige es dir«, antwortete Frank und deutete auf eines der unteren Fächer des Wohnzimmerschrankes.
Elly stand auf und öffnete es. Sie zog einen Stapel Papier hervor und packte ihn auf den Tisch. Dann nahm sie wieder auf Franks Schoß Platz.
Er hob das erste Blatt an. Es war die Kopie eines Polizeiberichtes.
»Hieraus geht hervor, dass der Pater sich öfters in Sam Coopers Bar aufgehalten hat, und nicht nur da.«
Elly schüttelte den Kopf. »Das wusste ich schon.«
»War er dieser geheime Zuschauer, der dich vor der Spiegelglasscheibe hat tanzen lassen? Würde es nicht erklären, warum du ihn nicht sehen durftest?«
Der Gedanke jagte Elly einen Schauer über den Rücken.
»Aber ich bin in Sams Haus bestellt worden, und ich habe Sam doch dort gesehen!«
»In dem Bericht steht weiter, dass Zeugenaussagen zufolge eine Freundschaft zwischen Sam Cooper und dem Pater bestand. Elly, ich glaube fest daran, dass der Pater schon damals seine Finger im Spiel hatte.«
»Wieso ist dann damals keiner darauf gekommen?«
»Es sind Leute darauf gekommen.«
Sie überlegte einen Augenblick, ehe sie verstand, worauf er abzielte. »Du meinst, meine Freundin Veronica und meine Eltern? Und deshalb mussten sie sterben?«
Sie schluchzte, und Frank legte die Arme um sie. Elly schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.
»Der Mord an May passt aber nicht ins Schema«, sagte Elly schließlich.
»Doch. Der Pater kannte sie. Er war ihr Patient. Er hat nach dem Mord seine Handakte aus ihrem Büro verschwinden lassen, aber nicht die auf ihrem PC. Die Spurensicherung hat sie entdeckt, als der Tatort untersucht wurde.«
Das Blut rauschte in Ellys Ohren. Frank hatte keine wirklichen Beweise für seinen Verdacht, der alte Priester verberge sich hinter dem Monster, das Roger Sykes war, aber wie sollten die auch aussehen? Eine Videoaufnahme würde sich wohl kaum finden. Sollte Elly sich hinter diesen Vermutungen verstecken, oder sollte sie sich weiter selbst die Schuld an all den grauenhaften Taten geben?
Ein Teil von ihr war bereit, Roger zu vergessen und den Pater als Sündenbock zu akzeptieren. Aber da war noch ein anderer Teil in ihr, der sie jetzt hämisch angrinste und ihr die Bilder zeigte, wie sie das Messer durch Sam Coopers Kehle gezogen hatte.
Sie kauerte sich wie ein Embryo an Franks Seite. Sie wagte nicht, ihm von Sam zu erzählen, immerhin war Frank ein Cop. Aber hatte er nicht gerade sein Leben in ihre Hände gelegt, als er zugegeben hatte, dass sein Bruder Jacob ein Mörder war? Das erste Mal in ihrem Leben fühlte Elly eine tiefe Verbundenheit zu einem anderen Menschen.
»Ich werde hierbleiben«, flüsterte sie nah an seinem Ohr.
»Es wird nicht leicht werden«, seufzte Frank und drückte sie fest an sich.
»Das weiß ich.«
»Wo hast du die blaue Tasche hingestellt, Elly?«
Ihr Körper versteifte sich. Sie kannte Frank gut genug, um zu merken, dass ihm noch mehr als nur diese eine Frage auf dem Herzen lag.
»Ich habe sie im Wald vergraben, bevor ich …«
»Bevor was? Wo warst du in der Nacht, als Winnie angegriffen wurde?«
Elly löste sich aus seiner Umarmung und sah ihm in die Augen.
»Das kann ich dir nicht sagen. Ich war es nicht, das mit Winnie. Du musst mir das einfach glauben.«
»Winnie ist da anderer Meinung.«
Elly sprang vom Sofa auf und starrte Frank an. »Aber er hat doch ausgesagt, dass ich es nicht war.«
Frank grinste schief. »Er ist so verknallt in dich, dass er alles aussagen würde, damit man dich nicht wegsperrt.«
»Und du? Du bist dir doch offenbar sehr sicher, dass ich es nicht war. Warum?«
Frank deutete auf den Bericht auf dem Tisch und dann auf sie. »Du hast die Morde zuvor nicht begangen, also warum hättest du Winnie angreifen sollen? Also, wo warst du?«
»Und ich will wissen, warum du dir so sicher bist, dass ich Winnie nicht überfallen habe.«
»Tanzen warst du jedenfalls nicht. Das würdest du nicht verheimlichen. Außerdem kann ich in deinem Gesicht lesen wie in einem Buch. Du warst nicht allein, nicht wahr? Also: Wer war bei dir?« Sein Blick durchbohrte sie.
»Zuerst will ich von dir hören, was du in Erfahrung gebracht hast.«
Frank verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Ich werde erst auspacken, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast.«
Elly schwieg.
Frank zuckte mit den Schultern. »Gut. Ich habe Zeit. Aber du wirst bald einen verknallten, erregten Winnie Peters am Hals haben, der glaubt, du hättest ihn töten wollen, und der dich heilen will. Viel Spaß. Sicher musst du viel Fencheltee trinken.«
Elly streckte ihm die Zunge heraus.
»Ich werde ihm vorschlagen, dich im Keller anzuketten und einen Exorzisten zu rufen.«
»Das wirst du nicht tun. Ich habe dich in der Hand. Ich weiß, wo die Tasche ist, und ich weiß von Jacobs Tat.«
Frank sah sie unbeeindruckt an. »Das beunruhigt mich nicht. Du bist heute nicht die Erste, die mich damit erpressen will, was sie alles weiß.«
»Was soll das heißen? Redest du etwa von Victoria?«
Frank schüttelte den Kopf. »Zuerst du!«
In Ellys Kopf begannen sich Bruchstücke zusammenzufügen wie ein Puzzle. Aber es fehlten Teile. Eves Gesicht tauchte plötzlich auf. Hatte das alles etwas mit ihr zu tun? Oder doch eher mit dieser Victoria?
Sie musterte Frank argwöhnisch. Er hatte ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Und Eve hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie Frank kannte. War er gar bei ihrer Freundin in Behandlung, und Eve hatte alles über Jacob herausgefunden und bedrohte ihn?
Elly beschloss, dass es nur einen Weg gab, das aufzuklären.
»Evangelina Kinley.« Sie beobachtete Frank. Wie würde er reagieren?
Er gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie erkannte die Verunsicherung in seinen Augen.
»Sie hat dich befragt?«
Elly nickte. »Mh. Sie ist nett. Nicht wahr?«
Frank rieb sich übers Gesicht.
»Ist sie das?«, fragte er.
»Frank, bedroht sie dich? Dann …«
»Nein. Sie ist nett.« Er nickte.
»So kommen wir nicht weiter.«
»Wo warst du, Elly. Und bei wem?«, bohrte Frank nach.
Elly atmete tief durch. »Ich war bei Evangelina, als das mit Winnie passiert ist. Die ganze Nacht, bis ich wieder zu dir gefahren bin.«
Frank klappte die Kinnlade herunter. »Verfluchte Scheiße. Dann ist es noch persönlicher, als ich dachte.«
»Wovon redest du da? Meinst du vielleicht Eves Freund?«
»Victoria ist Eves Freundin. Wusstest du das nicht?«
»Aber doch nicht …?«
»Doch.«
»Verdammt, Frank. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Erklär mir, was du weißt!«
»Ich weiß gar nichts, Elly, aber ich habe da eine Ahnung.«
In diesem Moment klingelte Franks Mobiltelefon.



Kapitel 16
Elly sah verwundert zu Frank auf, als er das Telefon weglegte. »Wir sollen von hier verschwinden?«
»Ja. Sie gehen davon aus, dass wir nach dem missglückten Angriff auf Winnie Peters in akuter Gefahr schweben. Es könnte sein, dass der Täter zurückkommt und uns angreift. Aber es gibt ein Safe House. Dort sind wir in Sicherheit, solange die Fahndung läuft.« Frank zog die Stirn kraus. »Ich finde das alles sehr sonderbar, aber Victoria hat es mir gerade genauso angekündigt. Also pack deine Sachen. Wir fahren sofort los.«
»Und was ist mit Winnie?«, wollte Elly wissen.
Frank schluckte hörbar. »Er wird auch dort sein.«
Bei dem Gedanken daran, Winnie gegenübertreten zu müssen, fuhr Elly vor Schreck so heftig zusammen, dass sie kurz taumelte.
Sie ging ins Schlafzimmer. Wie gebannt starrte sie auf die roten Buchstaben an der Wand. Dann fing sie an, ihre restlichen Sachen in den halb gepackten Koffer zu werfen. Währenddessen stand Frank im Türrahmen. Elly bedachte ihn mit einem Seitenblick, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass nun alles sein Ende finden würde. Die Stimme in ihrem Kopf schrie sie an, sie solle nicht gehen. Aber wenn die Lösung aller Fragen darin lag, dieses Versteck aufzusuchen, dann wollte sie nichts sehnlicher, als dorthin zu fahren. Und wenn am Ende sie der Täter war, würde sich das sicherlich zeigen, eingesperrt zwischen Winnie und Frank.
Vor dem Schlafzimmerfenster knirschte der Kies. Ein Auto war vorgefahren.
»Victoria ist da. Wir müssen los«, drängte Frank.
»Die Schlampe fährt uns? Das wird ein Spaß.«
Frank schenkte ihr einen ermahnenden Blick und schnappte sich den Koffer.
Während der Fahrt zum Safe House wechselten weder Elly noch Frank ein Wort mit Victoria. Nach einer Stunde hielt der Van vor einem Gebäude, das noch einsamer im Wald lag als das Haus von Frank. Allerdings gab es hier einen Anbau mit zwei großen Rolltoren.
Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen, und Elly fröstelte, als sie aus dem Wagen stieg. In einem der Zimmer brannte Licht. Elly hatte gehofft, eine Weile mit Frank allein sein zu können. Aber Winnie war sicher schon da. Sie liefen über den gepflasterten Hof zur Haustür. Das alte Holzhaus war schwarz gestrichen. Der Anbau war ebenfalls aus Holz, und durch ein großes Fenster in der düsteren Wand erkannte Elly schemenhaft einige Stapel Alufelgen. Sie passten zu den alten Autoreifen, die sich vor dem Rolltor stapelten.
Der Wind sang in den Wipfeln der Bäume, und irgendwo ächzte ein Ast. Ein Geisterhaus, schoss es Elly durch den Kopf. Sie war vorneweg gegangen und atmete tief durch, bevor sie die Hand auf den Türknopf legte. Sie hatte es so gewollt. Nun musste sie sich Winnie stellen.
Sie trat in einen langen dunklen Flur. Ein modriger Geruch stieg ihr entgegen. Sechs Türen aus dunklem Holz lagen zu beiden Seiten des Ganges, drei auf der linken und drei auf der rechten. Am Ende des Flurs führte eine Treppe hinauf. Daneben konnte Elly bei genauerem Hinsehen eine siebte Tür ausmachen – vermutlich der Hinterausgang. Die Geräumigkeit überraschte sie. Das Haus hatte von außen viel kleiner gewirkt.
Elly ging zu der ersten Tür auf der linken Seite, da aus diesem Zimmer der Lichtschein gedrungen war. Mit gesenktem Blick öffnete sie und trat ein.
»Hallo Elly.« Erstaunt sah sie auf und entdeckte Eve, die mit einer Tasse Tee an einem alten hölzernen Küchentisch saß und sie musterte.
Die Stimme in Ellys Kopf regte sich plötzlich. Dreh dich um und geh, flüsterte sie. Eves Blick schien Elly förmlich zu durchbohren, als würde die Psychologin bis in ihr Innerstes sehen können. Frank, der offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, dass Elly zur Salzsäule erstarren würde, knallte gegen sie und Elly stolperte in den Raum. Während Eve und Victoria mit Frank ein paar Worte wechselten, schaute Elly sich weiter um. An den weißen Küchenschränken hingen die Türen schief. Die Arbeitsplatte war leer bis auf einen einsamen Messerblock. Neben Victoria hing eine alte Uhr an der Wand, die ein lautes Ticken im Sekundentakt von sich gab, doch ihre Zeiger zeigten 12:00 Uhr und bewegten sich nicht.
»Keine Mobiltelefone. Sollte sie eines bei sich haben, nimm es ihr ab, Frank!«, blaffte Victoria, als sei Elly gar nicht anwesend.
Eves Blick ruhte wieder auf ihr. Elly wagte schließlich, ihn zu erwidern. Kaum hatte sie den Kopf gehoben, fing sie an zu frösteln. Die Psychologin wirkte völlig ruhig, fast kalt, berechnend. Jede Spur von Mitgefühl, die Elly zuvor zu erkennen geglaubt hatte, war gewichen. An seine Stelle war etwas getreten, das Elly als Hass beschrieben hätte, obgleich sie nicht verstand, warum Eve einen Groll gegen sie hegen sollte.
»Winnie Peters ist hinter dem Haus auf der Veranda.« Auch das hatte nicht ihr gegolten. Eve hatte es zu Frank gesagt.
»Ist das sinnvoll, dass er sich allein draußen aufhält?«, fragte Frank.
»Das Haus ist ein sicherer Ort, und die Veranda wird bewacht. Auch wenn hier die Beamten nicht wie eine Leibgarde postiert sind«, entgegnete Victoria gereizt.
Elly ignorierte Victorias und Franks Wortgefecht und drückte sich an den beiden vorbei zur Küchentür hinaus.
Im Flur fand sie endlich einen Lichtschalter, und der finstere Gang erhellte sich. So schwer es ihr auch fiel, sie musste mit Winnie reden. Doch die anderen durften unter keinen Umständen dabei sein.
Behutsam öffnete sie die Hintertür und trat hinaus auf die Holzveranda. Einzig vom fahlen Licht des Mondes erhellt, stand Winnie am Geländer. Er kehrte ihr den Rücken zu und starrte in den Wald hinaus.
Elly stellte sich dicht hinter ihn und legte vorsichtig ihre Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid.«
Wie in Zeitlupe drehte Winnie sich zu ihr um und musterte sie. An seinem Hals klebte ein großes Pflaster.
Mit einem zaghaften Lächeln legte er eine Hand auf ihre Wange und strich behutsam darüber. »Solange du nur wieder da bist.«
Elly schloss kurz die Augen. Seine Berührung erinnerte sie daran, wie sehr sie seine Zärtlichkeit genossen hatte, aber sie hatte sich entschieden, und dieses Mal war es endgültig. Es gab kein Zurück mehr. Nie mehr. »Winnie, ich gehöre zu Frank.«
Hörbar schluckend wandte er sich von ihr ab und starrte erneut in den Wald.
»Ich verstehe das. Na klar. Sieh ihn dir an. Er ist – er ist perfekt.«
»Winnie! Keineswegs ist er das. Aber ich liebe ihn nun einmal.«
»Aber er – er liebt dich nicht so wie ich. Das wird er nie. Das musst du doch merken.«
Elly schwieg. Sie konnte ihm keine Antwort darauf geben, ohne sich erneut in Selbstzweifel zu stürzen. Winnie hatte recht, und das wusste sie.
Er drehte sich wieder zu ihr und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dich glücklich zu machen. Und es war nicht genug. Es ist wohl nie genug.«
Nur mühsam gelang es Elly, seinem Blick standzuhalten und die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.
»Ich bin nicht gut genug für dich.« Ihre Stimme war heiser. Mehr vermochte sie nicht zu sagen.
Winnie grinste aufgesetzt. »Ach. So läuft das. Du hast Gewissensbisse. Deshalb kommst du zurück, um mich aufzuschlitzen. Beruhigt dich das? Bringt dir das Frieden? Und dann rennst du zu Frank. Wie lange soll das funktionieren? Wann bist du seiner überdrüssig?«
»Ich war das nicht.« Elly senkte den Blick und atmete tief durch.
»Warum pfuschst du ausgerechnet bei mir, Elly? Warum hast du es nicht sauber zu Ende gebracht?«
»Ich war das nicht!« Sie erhob ihre Stimme und sah ihn wieder an. »Frank glaubt mir, im Gegensatz zu dir!«
»Frank! Er wird dir irgendwann auch nicht mehr helfen. Irgendwann erkennt er die Wahrheit!«, brüllte Winnie, und seine Stimme hallte durch die Nacht in den Wald hinein.
Elly wollte sich umdrehen und ins Haus gehen, doch er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Warum, zum Teufel, bringst du es nicht zu Ende?« Hektisch kramte er in seiner Hosentasche und zog ein Messer heraus. Elly stolperte einen Schritt zurück. In Sekundenschnelle hatte Winnie es aufgeklappt und ergriff ihre Hand, um das Messer hineinzulegen und ihre Finger mit seiner Hand zu umschließen.
Winnie zitterte vor Aufregung. »Bring es zu Ende. Hier und jetzt.« Seine Stimme klang wie der Schrei eines verwundeten Tieres.
»Lass mich los!«, entfuhr es Elly. Ihre Stimme war schrill vor Entsetzen.
Winnie führte ihre Hand mit dem Messer darin an seinen Hals. Er setzte die Klinge auf das Pflaster. Elly hatte keine Chance, so sehr sie auch dagegen ankämpfte, sie war ihm heillos unterlegen.
»Nein! Winnie! Nein!« Sie schrie so laut sie konnte. Frank musste sie doch längst gehört haben. Die Klinge war scharf. Das Pflaster war bereits durchtrennt und klaffte auseinander. Sie konnte das Blut auf der Kompresse darunter sehen. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn, doch Millimeter für Millimeter führte Winnie das Messer weiter. Schritte hallten durch den Flur hinter ihr. Sie hörte Frank nach ihr rufen.
In Winnies Augen stand der Wahnsinn.
»Bitte. Tu dir das nicht an. Tu mir das nicht an …« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Blut lief bereits an seinem Pflaster herunter, über seine Haut, bis zum Kragen seines weißen Shirts.
»Winnie! Lass sie los!« Franks Stimme dröhnte in Ellys Kopf. Ihre Hand wurde weggerissen, das Messer flog davon und Winnie sackte zu Boden. Elly taumelte nach hinten und schlug gegen die Hauswand, während Victoria sich zu Winnie kniete.
»Es ist kein tiefer Schnitt, aber er braucht einen Arzt.«
»Ich fahre ihn. Wir sollten keinen Notarzt hierherholen.« Frank ging ebenfalls neben Winnie auf die Knie.
Eve stand mit beinahe zufriedenem Gesichtsausdruck in der Tür. »Was ist passiert?«, fragte sie.
»Er wollte, dass ich ihn umbringe«, flüsterte Elly.
Eve trat zu Winnie, und Frank wich zur Seite.
»Es ist nicht so schlimm. Ich bin schließlich auch nicht ganz unbewandert in diesen Dingen. Bringt ihn nach oben in ein Zimmer und legt ihn auf ein Bett. Ich kümmere mich um ihn.«
Victoria stützte Winnie, um ihn nach oben zu schleppen, während dieser unentwegt Flüche ausstieß. Frank half, so gut er es mit seiner Verletzung konnte, und begleitete die beiden nach oben.
Eve verharrte kurz neben Elly. »Was hast du getan?«
»Ich habe nichts getan. Er war das selbst. Ich …«
Kopfschüttelnd verschwand Eve im Haus. Elly sah kurz in die Nacht hinaus. Wenn sie diesem Albtraum entkommen wollte, war jetzt die Gelegenheit dazu. Mit einem Sprung wäre sie über das Geländer und im Wald. Sie drehte sich zu dem Haus herum und betrachtete die dunkle Fassade. Ihr fielen die Fenster ins Auge. Sowohl im Erdgeschoss als auch im oberen Stockwerk waren die Scheiben vergittert.
Sollte sie wieder davonlaufen? Die Wahrheit lag in diesem Haus. Elly spürte es deutlich. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie das Messer, das Winnie benutzt hatte, und hob es auf. Sie steckte es zusammengeklappt in ihre Hosentasche und ging hinein. Der auffrischende Wind schloss die Tür mit einem lauten Knall. Das Klacken, als sie ins Schloss fiel, hatte etwas Endgültiges an sich und bestätigte Elly darin, dass sie dieses Mal nicht mehr würde davonlaufen können.
Nachdem sie kurz den Stimmen im Obergeschoss gelauscht hatte, verriegelte sie die Tür und steckte den Schlüssel zu dem Messer in ihrer Tasche. Langsam schlenderte sie zur Küchentür, und sobald sie sich sicher war, dass sich alle anderen im oberen Stockwerk befanden, verriegelte sie auch die Haustür und nahm den Schlüssel ebenfalls an sich.
Schließlich öffnete sie die erste rechte Tür im Flur und hatte das Wohnzimmer gefunden. Im ersten Augenblick verfiel sie dem glanzvollen Schein der alten Möbel und der schweren Vorhänge, doch beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass die Möbel gar nicht alt und auch die Vorhänge nicht so schwer und luxuriös waren, wie sie gedacht hatte. Der ganze Raum bestand aus billigem Kitsch, umhüllt von Polyester.
Nachdem sie das Feuer im Kamin entzündet hatte, nahm Elly auf dem Sofa Platz, schlüpfte aus den Schuhen und verschränkte die Beine. Was auch immer nun geschehen würde: Sie würde sich dem stellen.



Kapitel 17
Während sie wartete, zogen in Ellys Kopf die Bilder all der Gräueltaten vorüber, die Roger Sykes an den Menschen verübt hatte, die ihr etwas bedeuteten. Die jahrelange Ungewissheit, ob sie selbst schuld daran war, hatte sie in immer größere Selbstzweifel getrieben.
Plötzlich bemerkte sie etwas Klebriges an ihrer rechten Hand und rieb die Finger aneinander. Winnies Blut. Wenn Frank nicht eingegriffen hätte! Dann hätte sie Winnie tatsächlich umgebracht! Tränen stiegen in Elly auf, und sie konnte das Schluchzen nicht länger unterdrücken. So sehr sie auch an sich gezweifelt hatte, so sicher war sie sich jetzt, dass sie nicht Roger Sykes war. Sonst hätte sie Winnie doch gewähren lassen und ihn nicht davon abgehalten, seine Tat zu vollenden. Dennoch – sie hatte Winnie verletzt. Nicht körperlich, aber seelisch. Sie hatte mit ihm gespielt, ihn benutzt. Doch durch ihn hatte sie herausgefunden, was sie wollte. Sie schämte sich. Elly zog die Beine an den Körper und legte den Kopf auf die Knie.
In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Jemand setzte sich neben sie und streichelte ihren Rücken. Sie erkannte Frank an der Art, wie er sie berührte. Es war so eigen, dass sie glaubte, ihn unter Hunderten von Männern blind erkennen zu können. Seine Berührungen waren bestimmt und nicht zärtlich, und genau das zog sie so an. Sie sog seinen Geruch tief ein, kroch auf seinen Schoß und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.
»Wo warst du so lange? Ich habe auf dich gewartet.«
»Ich hatte noch etwas zu erledigen. Aber mir ist schon jemand zuvorgekommen.«
Elly ging nicht auf seine Bemerkung ein, auch wenn sie ahnte, was er meinte.
»Es war grässlich«, murmelte sie. »Winnie wollte durch meine Hand sterben. Und er glaubt, ich sei Roger. Aber …« Ihre Worte ertranken in Tränen.
»Du bist nicht Roger«, erwiderte Frank.
»Aber wie kannst du dir da so sicher sein? Vertraust du mir?« Elly wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blinzelte ihn an.
»Denkst du wirklich, ich würde dich mit einem Messer meine Jeans aufschneiden lassen, wenn ich dir nicht vertrauen würde?« Das Lächeln auf Franks Lippen war so liebevoll, dass es Elly an seinen Zwillingsbruder Jacob erinnerte. Jacob war so viel sanfter gewesen als Frank. Mit dem Zeigefinger strich sie über seine Oberlippe, um sich dann zu ihm zu beugen und ihn zu küssen.
Franks Hand fuhr unter ihr Shirt. Elly legte ihre Wange an seine, sodass ihre Lippen sein Ohr berührten. »Ich wäre jetzt verflucht gern allein mit dir.«
Schritte und Stimmen näherten sich. Eve und Victoria gingen in die Küche.
»Mir ist schon klar, was du meinst. Auch wenn ich nicht weiß, ob ich dir geben könnte, was du dir wünschst.«
»Frank?« Es war Victorias Stimme. Sie rief aus der Küche.
»Niemand in der Polizeistation wusste etwas von diesem Safe House. Wollen wir das Spiel bis zum Ende mitspielen?«, flüsterte Frank.
»Aber …?«
»Wir lagen richtig. Winnie Peters hat mir etwas ins Ohr geflüstert, bevor Eve ihn ruhiggestellt hat.«
Victoria erschien im Türrahmen und räusperte sich. Erschrocken zog Elly den Kopf von Franks Wange, doch er ignorierte Victoria und ließ es sich nicht nehmen, Elly noch einmal leidenschaftlich zu küssen, was Victoria ein genervtes Stöhnen entlockte. Demonstrativ sah sie auf ihre Armbanduhr.
»Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit.«
Elly sprang auf und stolzierte an Victoria vorbei. In der Küche bedachte sie Eve mit einem herausfordernden Blick und setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch. Als ihr jedoch einfiel, was Frank gerade erzählt hatte, fiel sie in sich zusammen wie alte Zuckerwatte. »Wie geht es Winnie?«, fragte sie.
Deutlich sah Elly die Feindseligkeit in Eves Augen aufblitzen, bevor die Psychologin ihre Beherrschung zurückgewann und Elly mit dem warmherzigen Lächeln einer Großmutter bedachte, die Kekse für ihren Enkel gebacken hat.
»Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Er hat mir erklärt, dass du ihn nicht angegriffen hast. Es tut mir leid.« Eve schob ihr Glas über den Tisch zu Elly. »Nimm einen Schluck. Der Wein beruhigt.«
Ellys Zähne mahlten aufeinander. Sie würde keinen Schluck davon nehmen. Sie traute dieser Frau nicht mehr über den Weg. »Bei Aufregung vertrage ich keinen Alkohol.«
»Ich hole dir gern ein Glas Wasser.« Eve machte Anstalten aufzustehen.
»Nein. Schon gut.« Eves argwöhnischer Blick ließ Elly handeln. Sie sprang auf. »Ich hole mir selbst etwas. Bleib sitzen. Du bist nicht weniger unter Anspannung als wir alle.«
Sie öffnete die Schränke und fand schließlich einige Gläser. Auf Zehenspitzen holte sie eines der hinteren heraus und spülte es aus, bevor sie es mit Leitungswasser füllte.
»Die Trinkwasserqualität ist hier miserabel. Ich würde …«, fing Eve an, aber Elly trank gierig das Wasserglas leer und stellte es in die Spüle.
Eves Blick glitt zur Uhr, die vor sich hin tickend noch immer 12:00 Uhr zeigte.
So sehr Elly es zu unterdrücken versuchte, sie wurde zunehmend nervös. Sie sah zur Küchentür. Warum nur waren Frank und Victoria noch nicht hereingekommen?
Es war kein Laut zu hören. Nach kurzem Zögern beschloss Elly, sich wieder an den Tisch zu setzen. In diesem Moment trat Victoria herein. Ihr Gesicht war fahl, als sie sich in den Türrahmen lehnte und Frank neben ihr auftauchte.
»Winnie Peters schläft oben. Victoria bleibt hier und passt auf euch auf«, erklärte Eve.
»Ehrlich. Als könnte ich das nicht auch.« Frank schüttelte den Kopf.
»Du hängst doch viel zu tief drin in der Sache. Kein normaler Mensch würde dich mit Elly und Winnie Peters hier allein lassen«, entgegnete Victoria.
Frank lächelte. Er neigte nonchalant den Kopf. »Stimmt.«
Eve drehte das Weinglas in ihren Händen hin und her. Elly war aufgefallen, dass sie selbst noch nicht einen einzigen Schluck daraus getrunken hatte.
»Ich werde noch erfahren, was die Spurensicherung in Peters’ Haus gefunden hat. Da war dieser Anruf aus der Telefonzelle und eine Überwachungskamera in der Nähe. Vielleicht haben sie einen Hinweis, was wirklich geschehen ist, und dieser Albtraum hat endlich ein Ende«, murmelte Victoria, dann runzelte sie die Stirn und schenkte Eve einen vorwurfsvollen Blick.
»Jeder hat von der Geschichte seine ganz eigene Version …«, meinte Frank. Am Tisch nahm er das Weinglas, führte es an die Lippen und besann sich doch anders.
»Eve, warum sagst du nicht einfach aus, dass Elly zur Tatzeit bei dir war?«, setzte er dann hinzu.
Eves Lippen wurden schmal.
»Einen Schluck Wein zur Entspannung? Du hast noch gar nichts getrunken.« Er stellte das Glas geräuschvoll vor ihr ab.
Victorias Schnaufen war nicht zu überhören. »Du hast gesagt, dass …«
Eve riss bei Victorias Worten die Augen auf und zischte laut.
Victoria wandte sich um und stürmte zum Eingang. Vergeblich versuchte sie, die Tür aufzureißen, dann kehrte sie in die Küche zurück.
»Lass mich hier raus, Eve! Eve?«
Eve starrte Frank an, der nur dastand und die Daumen lässig in den Taschen seiner Jeans versenkte. »Ups«, murmelte er.
»Was willst du, Frank?« Eves Stimme zitterte.
Aber Frank reagierte nicht.
»Was hattest du mit mir vor? Was soll das, Eve?« Victorias Stimme überschlug sich. Sie brach in Tränen aus.
»Ich habe dich doch nur benutzt. Ich benutze dich immer noch. Du bist … Ach, weiß Gott, was du bist«, stöhnte Eve.
»Aber wieso?«, heulte Victoria.
»Du Schlampe hast die Polizei gerufen wegen Winnie Peters. Du hast die Nerven verloren, und du warst bereit mich zu opfern. Deshalb bist du hier«, sagte Eve kalt.
»Ich will endlich die Wahrheit wissen«, murmelte Elly dazwischen.
Victoria kreischte auf.
»Los, erzähle es, Victoria«, meldete Frank sich jetzt zu Wort. »Erzähl Elly und Eve, was du mir erzählt hast.«
Die blonde Polizistin rang nach Luft.
»Jacob war mein Freund«, schluchzte sie schließlich. »Ein guter Freund. Er war seit der Schulzeit für mich da. Und als er mich um Hilfe bat, da habe ich nicht lange gezögert. Er wollte Davids eins auswischen wegen dem, was er Elly und anderen Frauen vor ihr angetan hatte. Also habe ich Sachen vom Tatort dieser Ärztin entwendet und Beweismittel aus der Asservatenkammer geholt, um die er mich bat, und bin damit zu dieser Kirche gefahren. Als ich ankam, lag Elly bewusstlos am Boden und Jacob beugte sich über Davids. Er versicherte mir, dass der Mann nicht tot sei. Dann kippte Jacob die Blutkonserven überall auf dem Boden aus, die den Verdacht auf einen fremden Täter lenken sollten. Danach stopfte er die leeren Beutel in eine Tasche. Ich weiß nicht, wie sein weiterer Plan aussah, denn wir hörten ein Geräusch und eilten durch den Haupteingang hinaus.«
»Er hätte mich nie dort zurückgelassen!«, zischte Elly.
»Er hatte keine Wahl, wenn er nicht erwischt werden wollte. Im Haus des Paters brannte Licht. Ich vermute, der Alte hatte etwas gehört, denn er lief kurz darauf in die Kirche. Jacob ist dann mit der Tasche verschwunden, und ich hab auch gemacht, dass ich wegkam. Keiner von uns hat je auch nur ein Wort darüber verloren.«
Dicke Tränen liefen Victoria über die Wangen, bevor sie laut aufschluchzte und von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.
»Herrje, das ist ja nicht auszuhalten. Bitte.« Eve holte etwas aus ihrer Jackentasche.
Als sie Franks wachsamen Blick bemerkte, blaffte sie: »Was denkst du, was ich hier in der Hand halte?« Dann warf sie ihm ein Päckchen Papiertaschentücher zu.
Frank sagte nichts, sondern zog ein Taschentuch heraus und reichte es Victoria.
Eve beobachtete, wie die junge Polizistin sich die Nase putzte, dann wandte sie sich Elly zu.
»Du willst es doch wissen? Ich habe deine Akte studiert, jedem einzelnen Hinweis bin ich nachgegangen und habe gefunden, was bisher keiner in Erwägung zog. Daher weiß ich mit Sicherheit: Du bist nicht Roger Sykes. Bryan ist es, dein alter Lover. Er ist das Monster.«
Elly blieb der Mund offen stehen.
»Und Winnie wurde nicht von dir angegriffen, sondern von mir. Ich wollte, dass man glaubt, Roger Sykes sei noch immer nicht gefasst. Wie grotesk. Ist er ja auch nicht.«
»Aber warum?« Während Elly die Psychologin anstarrte, suchte sie so unauffällig wie möglich nach Winnies Messer in ihrer Hosentasche.
»Wegen Frank. Er war mein eigentliches Ziel. Er wusste, dass Victoria seinem Bruder geholfen hatte, Davids in der Kirche zu töten. Und die Schlampe hat mich damit erpresst.« Eve sprang auf. Ihre Stimme war laut geworden. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf Victoria, die rückwärts gegen den Türrahmen taumelte und dann daran herunterrutschte. Zu Ellys Verwunderung machte Frank keine Anstalten, ihr zu helfen, sondern griff haltsuchend nach der Wand. Victoria kauerte reglos am Boden.
»Was zur Hölle war auf den Taschentüchern?« Frank begann zu röcheln und presste sich die rechte Hand auf die Brust.
Eve lächelte siegessicher.
Mit einer flinken Bewegung war Elly bei Frank.
»Sieh zu, dass du hier herauskommst. Sie hat etwas geplant. Ich denke, Roger …«, flüsterte er.
Mit dem Rücken zu Eve zog Elly das Messer hervor. Frank glitt immer weiter an der Wand hinunter. Angst stieg in Elly auf. Aber sie würde ihm erst helfen können, wenn sie Eve ausgeschaltet hatte.
»Keine Sorge. Die beiden sind bewusstlos. Aber er kommt hierher, Elly. Dein Roger. Er kommt, um dich zu holen. Um alle zu richten, so wie er es immer tut. Doch dieses Mal wird er nicht bei dir stoppen!«
Mit dem Messer in der Hand fuhr Elly zu Eve herum. »Mag sein, aber ich werde ihm dieses Mal die Arbeit abnehmen.« Eve schreckte zurück und stieß gegen den Küchentisch. Das Glas kippte um und fiel herunter. Rotwein tropfte vom Tisch.
Als Elly zögerte, Eve anzugreifen, tauchte die Psychologin den Finger in die Weinlache. »Elly«, flüsterte sie und schrieb den Namen auf das weiße Resopal der Tischplatte. »Gib mir die Schlüssel, Elly.«
»Sag mir, was du mit Winnie, Victoria und Frank vorhast. Dann können wir darüber verhandeln.«
Eve zog eines der Küchenmesser aus dem Block, dann schnellte sie zu Elly herum.
Mit einem Satz war Elly im Flur und flüchtete ins Wohnzimmer.
»Wenn ich dich töten muss, auch gut. Dann hole ich mir die Schlüssel später«, rief Eve ihr hinterher.
»Hältst du mich für blöd? Ich habe sie gut versteckt.«
»Ich finde sie schon. Ich habe es dann ja nicht mehr so eilig.« Eve stand lächelnd und mit erhobenem Küchenmesser im Türrahmen zum Wohnzimmer. Das Kaminfeuer flackerte und ließ das Grün ihrer Augen aufblitzen.
»Ich werde dir Zeit und Luft nehmen, irgendwann wirst du schon reden.« Ohne weiter darüber nachzudenken, riss Elly den langen Vorhang neben sich herunter und wirbelte ihn in Richtung Kamin. Ihr Plan ging auf: Der Polyester fing sofort Feuer. Sie rannte los und zog den brennenden Stoff an den Fenstern vorbei hinter sich her. Die anderen Vorhänge entzündeten sich ebenfalls.
Eve stürzte hinter ihr her. Elly öffnete die Seitentür ins nächste Zimmer. Die Wände wurden von leeren Bücherregalen gesäumt; offenbar war der Raum einmal eine Bibliothek gewesen. Sämtliche Möbel waren zugedeckt. Nur der Feuerschal hinter ihr spendete ihr Licht und setzte alles in Brand, womit er in Berührung kam. Elly erreichte die Tür zum Flur und rüttelte daran: Sie war verschlossen.
In diesem Moment hörte Elly ein Poltern hinter sich. Eve, die immer noch hinter ihr herlief, war über eines der Möbelstücke gestolpert. Nur knapp vor ihr erreichte Elly die nächste Seitentür, die den Raum mit dem hinteren Zimmer verband. Sie stürzte nach nebenan. Der brennende Vorhang verklemmte sich an einem Möbelstück und entglitt ihrer Hand. Elly schaffte es gerade noch, Eve die Tür vor der Nase zuzuknallen. Dann stand sie im Dunkeln. Auf einmal hörte sie, wie sich Eves Messer ins Holz bohrte. Hastig tastete Elly sich dorthin, wo sie den Zugang zum Flur vermutete, und hoffte, dass er nicht verschlossen war. Sie drehte am Knauf und zog die Tür auf. Rauch waberte schon durch den Flur und erschwerte ihr das Atmen und die Sicht.
Von einem Hustenanfall geschüttelt erkannte sie ihre eigene Dummheit. Frank und Victoria lagen am Boden zum Kücheneingang, und aus dem Wohnzimmer drang das Feuer. Oben befand sich der betäubte Winnie, hilflos und ahnungslos, welche Gefahr ihm von unten drohte.
Angestrengt blinzelte Elly durch den Qualm hindurch, der mehr und mehr den Flur füllte. Kurz entschlossen sprang sie auf die Treppe und rannte die ersten Stufen hinauf, als sie etwas von hinten traf und sich über ihren Rücken zog. Vor Schmerz schrie sie auf. Sie schnellte herum und streifte Eves Gesicht mit dem Messer. Eve taumelte zurück und fasste mit einer Hand nach dem Treppengeländer. In der anderen umklammerte sie das große Küchenmesser. Elly versetzte ihr einen gezielten Tritt in die Magengrube, und die Ärztin fiel die Stufen hinunter.
Die Flammen schlugen bereits aus dem Wohnzimmer heraus und breiteten sich dort aus, wo Frank und Victoria lagen. Der Rauch ließ Ellys Augen tränen, und die Wunde am Rücken brannte unerträglich, aber wenn sie jemanden aus diesem Wahnsinn retten wollte, musste sie handeln. Sofort. Sie presste sich ihre Hand vor den Mund und eilte hustend die Stufen hinab, an Eve vorbei, die am Fuß der Treppe lag.
Elly war noch nicht an ihr vorbei, da geriet sie ins Straucheln und fiel. Eve hatte sie am Fußgelenk gepackt. Das Messer rutschte Elly aus der Hand und schlitterte über den Boden. Der Rauch biss in ihren Augen, doch sie konnte die Klinge noch erkennen. Mit dem freien Fuß nach Eve tretend, streckte Elly sich nach der Waffe. Ein stechender Schmerz in der Wade ließ sie aufschreien, aber sie trat ein zweites Mal zu, bis Eve ihren Fuß freigab. Hastig kroch Elly Richtung Messer. Der Qualm umgab bereits alles. Blind stach Elly mit der Klinge hinter sich und traf auf Widerstand. Es folgte ein Stöhnen. Wieder stach sie zu, robbte zurück und fand Eve röchelnd am Boden. Das große Küchenmesser war ihr aus der Hand geglitten und lag neben ihr. Blut breitete sich um sie aus. Elly ignorierte ihre geflüsterte Bitte um Hilfe, schleuderte das Küchenmesser außer Eves Reichweite und stellte sich auf. Sie musste zu Frank, sonst war er verloren.
Die Flammen fraßen sich bereits über die Holzdielen in den Flur, der Türrahmen des Wohnzimmers brannte. Wenn sie beim Öffnen der Haustür keine Rauchgasexplosion auslösen wollte, musste sie klug handeln. Elly ergriff den Türknopf der Wohnzimmertür und schrie auf. Der Knauf war kochend heiß. Dennoch gelang es ihr, die brennende Wohnzimmertür zu schließen. Eilig kramte sie den Schlüssel aus ihrer Tasche und rang nach Atem. Sie musste sich jetzt zusammenreißen, sonst würde der Qualm im Flur ihr aller Todesurteil sein. Sie riss die Eingangstür auf. Gierig sog sie die frische Nachtluft ein, bevor sie in das wachsende Inferno zurückging. Als sie Frank unter den Achseln packte, sah sie deutlich, dass sich sein Brustkorb hob und senkte. Sie zerrte mit aller Kraft an ihm und spürte, wie ihr das Blut den Rücken hinablief. Ihr rechtes Bein schmerzte immer mehr und zitterte. Auf einmal rutschte sie aus. Mit einem Aufschrei fiel sie auf den Rücken und landete in ihrem eigenen Blut. Hastig rappelte sie sich auf. Es waren nur noch wenige Meter bis zur Tür. Sie musste Frank retten. Er vertraute ihr. Er hatte es ihr gesagt. Sie liebte ihn. Frank sollte nicht in den Flammen sterben, die sie entfacht hatte. Keiner sollte das.
Wieder zog sie an ihm, hievte ihn über die Türschwelle hinaus. Plötzlich hörte sie in der Ferne Sirenen. Schweiß lief ihre Stirn hinab, als sie Frank nach einigen Metern auf den Pflastersteinen liegen ließ. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und blickte zum Haus. Es war alt und größtenteils aus Holz gefertigt. Die Flammen züngelten bereits aus dem ersten Stock, genau über dem Wohnzimmer im Erdgeschoss. Auch aus dem Anbau stieg Rauch auf.
Elly humpelte wieder hinein. Winnie war irgendwo dort oben. Die Sirenen kamen immer näher. Wie konnte es sein, dass jemand so schnell die Feuerwehr alarmiert hatte? Das Haus war doch völlig abgelegen? Vielleicht wäre gleich Hilfe da. Aber was, wenn nicht? Sie taumelte durch den Flur an Victoria vorbei. Um sie würde sie sich später kümmern. Zuerst musste sie sehen, wo Winnie war.



Kapitel 18
Das Jaulen der Sirenen war unerträglich. Das Geräusch fraß sich in Franks Kopf und hallte durch jede Zelle seines Körpers. Kies wurde aufgewirbelt, Autotüren zugeschlagen. Er begann zu husten. Brandgeruch umgab ihn. Etwas Hartes drückte sich in seinen Rücken, und trotz des Feuers in seiner Nähe umgab ihn eine grausame Kälte. Er krümmte die Finger und fühlte den Schmutz und die Steine darunter.
Frank erinnerte sich an Eve am Küchentisch und das Weinglas. Ohne Frage hatte Eve irgendeinen Plan gehabt. Victoria hatte geweint. Und kurz nachdem er ihr das Taschentuch gereicht hatte, endete seine Erinnerung.
»Elly?« Es war kaum mehr als ein Krächzen, was er hervorbrachte. Noch bevor er sich aufsetzen konnte, kam ein Polizist zu ihm gelaufen und half ihm auf.
»Ist noch jemand im Haus?«, fragte der Cop.
Frank drehte den Kopf herum. Die Flammen loderten, Glas zersplitterte und schwarzer Rauch verschleierte das Haus samt Anbau.
»Elly!«, schrie Frank. Mit letzter Kraft schleppte er sich Richtung Haustür.
Rauch und Hitze stiegen ihm entgegen. Er versuchte sich zu besinnen. Was war geschehen? Wie viel Zeit war vergangen, seit er das Bewusstsein verloren hatte? Und wieso war die Polizei hier?
»Vier«, keuchte Frank schließlich. »Als ich im Haus war, befanden sich noch vier weitere Personen darin.«
Der Polizist gab seinen Kollegen ein Zeichen und führte Frank zu dem geöffneten Kofferraum eines Streifenwagens, damit er Platz nehmen konnte. Frank wäre zu gern aufgesprungen, um ins Haus zu stürmen, aber er konnte nicht.
»Die Feuerwehr ist bereits alarmiert.« Die Stimme des Cops drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Polizisten liefen um das Haus herum. Die Flammen verschlangen alles, und Funken stiegen in den Nachthimmel auf. Balken krachten, kleine Explosionen verstärkten den Lärm des prasselnden Feuers. Frank sammelte sich eine Weile. Ein Krankenwagen fuhr vor. Dann endlich traf die Feuerwehr ein und begann mit den Löscharbeiten.
»Wieso geht niemand hinein?«, fragte Frank.
Der Sanitäter, der gerade mit einem Feuerwehrmann gesprochen hatte und nun zu Frank kam, sah ihn betreten an. »Niemand kann mehr ins Haus. Es stürzt ein. Und im Anbau lagern Alufelgen und Reifen. Das brennt wie Zunder mit Temperaturen von mehr als zweitausend Grad Celsius. Die Hitze lässt alles verpuffen. Da bleibt nichts übrig. Und wenn da noch jemand drin war, dann …«
Frank verbarg das Gesicht in seinen Händen. Wie sollte er das ertragen? Er hätte viel früher Alarm schlagen müssen. Aber er hatte gehofft, den Angriff auf Winnie Peters klären und endlich beweisen zu können, dass Elly unschuldig war.
»Du bist unschuldig, Elly«, flüsterte er. Seine spröden Lippen platzten auf, und er schmeckte das Blut. Es war vorbei. Wenn Elly sich noch in diesem Haus befunden hatte, war sie nun von all ihren Qualen erlöst. Was hatte sie nicht zuvor erleiden müssen.
Es dauerte nicht lange, bis Chief Hector Martinez zu Frank an den Wagen trat. Frank hob den Kopf. Sein Chef musterte ihn kritisch. Hinter Martinez war ein junger Mann aufgetaucht, der bei jedem Schritt sein linkes Bein nachzog.
»Was ist hier passiert, Frank?«, knurrte Martinez.
In diesem Moment kam Frank ein rettender Gedanke. Wenn jemand die Polizei gerufen hatte, musste es einer aus dem Haus gewesen sein. Also gab es Hoffnung, dass Elly es noch herausgeschafft hatte.
Hector Martinez deutete mit dem Daumen in Richtung Brandruine, um dann den Zeigefinger unter Franks Nase zu halten. »Was, wer und warum!«, brüllte er.
»Victoria hat mich angerufen. Es sei beschlossen worden, Winnie Peters, Elly Garden und mich an einem geheimen Ort unterzubringen, meinte sie, bis die Ermittlungen abgeschlossen seien. Evangelina tauchte dann auch auf. Ich hatte einen Verdacht. Also hab ich mich bei Officer Clark erkundigt. Er wusste von nichts. Victoria hatte behauptet, das Haus werde von Kollegen bewacht, doch das war gelogen. Peters hat Elly angegriffen, und Eve hat ihn ruhiggestellt. Danach wurde es immer sonderbarer. Schließlich hat Eve zugegeben, dass sie es war, die Peters überfallen hat.«
Hector Martinez kniff die Augen zusammen.
»Wer hat die Polizei gerufen?« Keine andere Frage brannte Frank mehr unter den Nägeln. Vielleicht war Elly entkommen.
»Das war ich«, sagte der junge Mann hinter dem Chief.
Frank starrte ihn fassungslos an.
»Frank, das ist Bryan Syke«, erklärte der Chief. »Er hatte eine sonderbare Nachricht auf seiner Mailbox, dass er hier Rache nehmen solle, und hat uns das gemeldet. Deshalb sind wir hierhergekommen.«
»Elly?« Wieder keimte ein Funke Hoffnung in Frank auf.
Bryan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer es war. Aber ich könnte schwören, dass es nicht Ellys Stimme war. Wobei ich mir nicht sicher bin, nach all der Zeit.«
»Wer zum Teufel sind Sie?«, krächzte Frank.
»Der Anruf kam von einem Prepaidtelefon.« Martinez zuckte mit den Schultern, um zu untermauern, dass sie im Dunklen tappten.
Frank starrte Bryan an. Der Mann war ihm noch eine Antwort schuldig.
»Ich kannte Elly vom Tanzen. Vor einigen Jahren …« Der Mann verstummte und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, während vor Franks Augen alles zu verschwimmen begann.



Epilog
Zwei Wochen später
»Wenn sie einen Raum betrat, funkelte sie unter all den anderen Tänzern wie ein Diamant. Ihr Teint, die glänzenden schwarzen Locken, und dann ihre Augen, dunkel wie die Nacht. Immer umgab sie etwas Geheimnisvolles, Edles. Und jede ihrer Bewegungen war vollkommen. Sie musste sich nicht verstellen. Nein. Wenn sie ganz sie selbst war, war sie perfekt. Wie ein Wesen aus einer anderen Welt.«
»Wie ein Engel«, flüsterte Frank und drehte sich zu Bryan Syke herum. Er musterte den hageren Mann, der allenfalls ein paar Jahre älter war als er. Bryan trug einen schwarzen Anzug, der seinen kränklichen Körper verbarg. Eine tiefe Narbe zog sich durch seinen Haarschopf.
Bryan Syke musterte die Abzeichen an Franks Uniform und sah ihm dann direkt in die Augen.
»Wie gut haben Sie sie gekannt?«, fragte er.
Frank neigte den Kopf. Bryans Stimme hatte etwas Herausforderndes, was nicht zu der Situation passte. Sie standen vor Ellys offenem Grab, in dem sich eine Urne mit Asche des Unglücksorts befand. Die Hitze des brennenden Aluminiums hatte nichts weiter zurückgelassen. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»War sie ein Engel des Todes? Oder war es ihr Schatten, der all das Unheil um sie herum verursachte?«
Frank spürte, wie Sykes Blick ihn durchbohrte. Was wusste der Mann? Wusste er von Ellys Tat, dem Mord an Sam Cooper? Aber woher sollte er davon erfahren haben?
»War sie wirklich das, was wir in ihr gesehen haben? Was Sie in ihr sehen wollten?« Syke ließ nicht locker.
Frank schluckte hörbar und unterdrückte mit Mühe seine Tränen. Noch immer ruhte der streitbare Blick des Fremden auf ihm. Frank wollte Ellys Andenken nicht besudeln. Seufzend drehte er sich von Bryan Syke weg und begab sich zu seinem Wagen, der auf dem Parkplatz des Friedhofs stand.
»Nehmen Sie sich vor Roger in Acht. Nicht, dass er Ihnen Ellys Tod nachträgt!«, rief ihm Syke hinterher.
Frank überlief eine Gänsehaut. Syke hatte wie ein Wahnsinniger geklungen. Frank wandte sich um, doch Bryan Syke schien wie vom Erdboden verschluckt.
Langsam ging er zurück zu Ellys Grab, um behutsam einen Kieselstein hineingleiten zu lassen. Dabei dachte er an das Gedicht, das sie ihm einmal vorgetragen hatte. Einige Zeilen fielen ihm noch ein:
»Ich bin ein Stein.
In mir gefangen.
Zerborsten bin ich.
Geschmolzen bin ich.
Mich hat die Liebe gelebt«, flüsterte Frank. Er wischte sich eine Träne von der Wange, dann steckte er die Hände in die Hosentaschen.
»Weißt du was, Elly Garden? Wegen der extremen Hitzeentwicklung im Safe House kann niemand nachweisen, dass du tatsächlich gestorben bist. Allein meine Aussage hat dir die Beerdigung ermöglicht. Ich werde deinen Tod nicht infrage stellen, das verspreche ich dir.«
Einerlei, was wir uns vornehmen – wir sind, wer wir sind, schossen ihm Ellys Worte durch den Kopf. Er lächelte und machte sich auf zum Grab seines Bruders.
ENDE
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